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Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

Leider  war  es  niclit  mehr  möglich,  die  Ergebnisse  der  fünften 
xlnleihe  in  den  Text  dieser  Schrift  zu  verarbeiten,  da  die  amtliche 
Statistik  über  die  Verteilung  der  Zeichnungen  auf  die  verschiedenen 
Grössenklassen  (bis  200  Mark,  201 — 500  Mark  usw.)  noch  nicht  vorlag. 
Vielleicht  wird  sie  weiteres  Material  zu  meinen  Bemerkungen  auf  S.  56 
über  die  vierte  Anleihe  bringen.  Dieselben  sind  in  einem  Teil  der  Tages- 
presse missverstanden,  bezw.  falsch  bedeutet  worden.  Ich  habe  bei  der 
Darstellung  des  Erfolges  der  ersten  vier  Anleihen  gesagt,  dass  nur  die 
kleinsten  Zeichner  (die  bis  zu  2000  Mark)  sich  an  der  vierten  Anleihe 
zahlreicher  eingestellt  hätten.  Die  anderen  Gruppen  (von  2000  bis  10  000, 
von  10  100  bis  100  000  und  über  100  000  Mark)  hätten  sowohl  inbezug 
auf  die  Zahl  der  Zeichner  als  den  Betrag  der  Zeichnungen  einen  Rück- 
schritt gemacht.  Der  stärkste  Rückgang  nicht  nur  im  ganzen  sondern 
auch  verhältnismässig  entfällt  aber  auf  die  Gruppe  der  Zeichner  von 
2100  bis  10  000  Mark.  Sie  haben  um  611  Millionen  weniger  gezeichnet, 
während  die  Gruppe  von  10  100  bis  100  000  Mark  mit  495  Millionen  und 
die  Gruppe  über  100  000  Mark  mit  206  Millionen  Mark  hinter  der  dritten 
Anleihe  zurückgeblieben  ist.  Die  Zahl  der  Zeichner  aber  ging  in  der 
ersten  Gruppe  um  108  567,  bei  der  zweiten  um  14  756  und  der  dritten 
um  744  zurück.  Es  haben  also  die  kleinsten  Kapitalisten,  die  von  2000 
bis  10  000  Mark  zeichneten,  die  grösste  Zurückhaltung  beobachtet,  am 
wenigsten  dagegen  die  dritte  Gruppe.  Die  erste  ging  um  ^/g,  die  zweite 
um  ^/e  und  die  dritte  nur  um  etwa  ^/jo  der  Zeichnerzahl  zurück. 
Die  Gruppe  der  kleinen  Zeichner  von  2100  bis  10  000  Mark  ist  die  einzige, 
die  inbezug  sowohl  auf  die  Zeichnerzahl  als  den  Zeichnungsbetrag  sogar 
hinter  der  zweiten  Anleihe  zurückgeblieben  ist. 

üebrigens  zeigt  auch  die  bereits  veröffentlichte  amtliche  Mitteilung 
über  die  Verteilung  der  Zeichnungsbeträge  der  5.  Kriegsanleihe  auf  die 
verschiedenen  Zeichnungsstellen,  dass  es  wahrscheinlich  wieder 
die  kleineren  Kapitalisten  sind,  die  etwas  weniger  gezeichnet  haben.  Bei 
der  Reichsbank  sind  diesmal  mehr  gezeichnet  worden,  als  bei  allen 
früheren   Anleihen,     nämlich    685    gegen   569    Millionen    Mark  bei    der 
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dritten  Anleihe.  Bei  den  Bauken  und  Bankiers  sind  6081  gezeichnet 
worden  gegen  6165  Millionen  Mark  bei  der  vierten  Anleihe;  bei  den 
Sparkassen  aber  zeigt  sich  der  stärkste  Rückgang,  da  dort  nur  2567  gegen 
2727  Millionen  Mark  bei  der  vierten  Anleihe  gezeichnet  wurden.  Ein 
endgültiges  Urteil  muss  aber  verschoben  werden  bis  zum  Bekanntwerden 
der  Statistik  über  die  Zeichnungen  nach  den  verschiedenen  Grössen- 
k  1  a  s  s  e  n  der  Zeichnungen  (bis  200  Mark,  201  bis  500  Mark  usw.)  und 
zwar  nach  Zeichnungsbeträgen  und  Zeichnerzahl.  Es  bleibt  ja  immerhin 
auffallend,  dass  der  Abnahme  der  Zeichnungen  bei  den  Sparkassen  die 
bedeutende  Zunahme  der  Sparkasseneinlagen  gegenübersteht. 


Berlin,  Mitte  Oktober  1916. 
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I. 

Uas  Volksvermögen    schliesst   in   sich   alles,    was  das 
Volk   vermag. 

Die  akademisclie  Begriffsbestimmung  ist  enger.  L  e  x  i  s  ^)  definiert : 
Mit  dem  Ausdruck  „Volksvermögen",  der  korrekter  durch  Volksreichtum 
zu  ersetzen  wäre,  bezeichnet  man  die  Gesamtheit  aller  in  dem  Vermögen 
der  einzelnen  Angehörigen  eines  Volkes  sowie  auch  des  Staates  und  der 
öffentlichen  Körperschaften  enthaltenen  objektiven  Güter,  und  zwar 
geschätzt  nach  ihrem  gegenwärtigen  Geldwert,  da  nur  auf  diese  Art  eine 
Summierung  möglich  ist. 

So  oder  ähnlich  lauten  die  Begriffsbestimmungen  der  Schule^).  Es 
gehören  danach  zum  Volksvermögen  (nach  L  e  x  i  s)  : 

1.  Der  Gesamtwert  des  in  dem  Lande  vorhandenen  Bodens,  nach 
den  gegenwärtig  mutmasslich  zu  erzielenden  Preisen. 

2.  Der  Gesamtwert  aller  privaten  und  öffentlichen  Baulichkeiten 
mit  Einschluss  auch  der  Brücken,  Eisenbahnen  usw. 

3.  Der  Wert  aller  beweglichen  sachlichen  Güter,  die  zu  Produktions- 
und Erwerbszwecken  dienen  und  demnach  Bestandteile  teils  des  stehen- 
den, teils  des  laufenden  Kapitals  bilden. 

4.  Der  Wert  aller  vorhandenen  bewegKchen  sachlichen  Gebrauchs- 
und Verbrauchsgüter,  die  zur  Befriedigung  der  persönlichen  Bedürfnisse 
bestimmt  sind  und  sich  in  den  Händen  der  Benutzer  oder  Verbraucher 
befinden. 

1)  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  1911,  VIII.,  S.  424:  Aufsatz 
„Volksvermögen". 

*)  Vgl.  M.  E.  W  e  y  e  rm  a  n  n,  Die  statistischen  Versuche  einer  Erfassung 
des  Volksvermögens.  In  der  Zeitschrift  für  schweizerische  Statistik,  1915,  I.; 
A.  Hesse,  Das  deutsche  Volksvermögen.  In  den  Jahrbüchern  für  National- 
ökonomie und  Statistik,  1915;  Dr.  Erich  Fuhrmann,  Das  Volksvermögen 
und  Volkseinkommen  des  Königreichs  Sachsen,  1914;  F.  Fellner,  L'evaluation 
de  la  richesse  nationale  (Bulletin  de  l'Institut  Internationale  de  Statistique, 
XIII.,  1902). 
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5.  Das  bare  Metallgeld,  das  im  Lande  vorhanden  ist,  nach  seinem 
inneren  Wert. 

6.  Die  Summe  der  dem  Inlande  zustehenden  Forderungen  an  das 
Ausland,  vermindert  um  den  Betrag  der  Forderungen  des  Auslandes  an 
das  Inland. 

Die  strenge  Schule  lehnt  es  ab,  bei  der  Ermittlung  des  Volks- 
vermögens etwas  anderes  zu  suchen,  als  seine  Verkehrswertsumme  und 
die  Ermittlung  der  Methoden,  nach  welchen  die  Wertsumme  des  ganzen 
Volksvermögens  und  seiner  Teile  am  sichersten  zu  erfgissen  wäre.  (Wey  er- 
mann.) Das  Hineintragen  anderer  Gesichtspunkte  in  die  wissenschaftliche 
Erörterung  des  Problems  erzeuge  Begriffsverwirrung  und  Inhalts- 
verwirrung, der  die  „Wissenschaft"  entgegentreten  müsse;  sie  halte  auf 
scharfe  Prägung  auch  dieses  Begriffes. 

Aber  die  „Wissenschaft"  ist  bisher  über  die  erste  Problemstellung 
und  die  Erörterung  der  Streitfrage,  ob  die  subjektive  oder  die  objektive 
Methode  für  die  Feststellung  des  Volksvermögens  vorzuziehen  sei,  sowie  die 
ersten  Versuche  nach  diesen  beiden  Methoden  noch  nicht  hinausgekommen. 
Auch  meine  im  Jahre  1909  bei  Gelegenheit  der  Erörterungen  über  die  „grosse 
Reichsfinanzreform"  angestellte  Berechnung  des  Volksvermögens  von 
Deutschland,  Frankreich,  Grossbritannien  und  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika^)  wollte  —  was  die  statistische  Seite  der  Frage  betrifft  — 
lediglich  ein  Versuch  nach  der  objektiven  Methode  sein;  ja  ich  betonte  an 
zahlreichen  Stellen  die  Unzulänglichkeit  des  Materials  und  die  Not- 
wendigkeit der  Einzelforschung  nach  zahlreichen  Richtungen  und  gab 
den  jüngeren  Volkswirtschaftern  ganz  bestimmte  Winke  für  die  Bearbei- 
tung einer  Reihe  von  Sonderaufgaben.  Auch  durch  meine  Berechnung 
des  deutschen  Volksvermögens  im  Jahre  1909  und  die  Ergänzung  der- 
selben im  Jahre  1914^)  ist  also  die  Frage  methodisch  nicht  endgültig 
gelöst;  aber  ich  habe,  aus  dem  rein  theoretischen  Gesichtspunkt 
betrachtet,  die  Erörterung  derselben,  die  bei  uns  so  lange  geruht  hat  und 
in  einer  wertlosen  Spielerei  mit  nichtssagenden  Zahlen  steckengeblieben 
war,  wie  Julius  Wolf^)  mir  zugesteht,  in  neue  Bahnen  gelenkt  und 
ihrer  korrekten  Erfassung  die  Wege  geebnet.  Es  ist  seither  eine  umfang- 
reiche Literatur  zu  der  Frage  entstanden  und  ihre  Bearbeitung  ist 
in  Fluss. 

Ich  bestreite  also  gewiss  nicht    die    Notwendigkeit    einer    streng 

*)  350  Milliarden  Deutsches  Volksvermögen.  Neue  Maßstäbe  und  Wege 
für   deutsche  Politik   und  Finanzwirtschaft.    Berlin  1909. 

')  Das  reiche  Deutschland.   Ein  Wehrbeitrag.    Berlin  1914. 

')  Siehe  Julius  Wolf,  Die  Volkswirtschaft  der  Gegenwart  und  Zukunft. 
Leipzig  1912,  S.  325. 
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wissenschaftlichen  Begriffsbestimmung  und  methodischen  Bearbeitung. 
Aber  die  bisherigen  Versuche,  den  Begriff  des  Volksvermögens  wissen- 
schaftlich zu  erfassen,  erscheinen  mir  unzulänglich. 

Würde  es  sich  für  die  Wissenschaft  lediglich  darum  handeln,  auf 
dem  Wege  einer  möglichst  sicheren  Methode  den  Verkehrswert  der  ein- 
zelnen Teile  und  des  gesamten  Volksvermögens  zu  ermitteln,  um  in  einer 
Endsumme  für  die  Teile  und  das  Ganze  einen  fassbaren  Ausdruck  zu 
finden  und  müsste  man  „streng  wissenschaftlich"  fremde  Merkmale,  also 
andere  als  die  des  Verkehrswertes  in  Geld  ausgedrückt,  fernhalten,  so 
wäre  das  tote  Wissenschaft,  und  ich  würde  keinen  Finger  gerührt  haben, 
um  ihr  zu  dienen.  Solche  ,, reinen"  Zahlenwerte,  in  Mathematik  auf- 
gelöste wirtschaftliche  Grössenbegriffe,  würden  sich  von  den  früheren 
Spielereien  in  nichts  unterscheiden.  Sie  bedeuten  an  sich  nichts  und  eine 
Wissenschaft  der  Volkswirtschaft,  die  alle  anderen  Werturteile  aus- 
schliesst  und  nur  den  in  Geld  ausgedrückten  Verkehrswert  anerkennen 
will,  hätte  für  die  Menschheit  nicht  nur  keinen  Wert,  sie  wäre  vielmehr 
in  höchstem  Grade  gefährlich,  weil  das  Werturteil,  das  in  Geldwert  aus- 
gesprochen ist,  durchaus  einseitig  und  darum  falsch  ist.  Nicht  einmal  als 
ersten  Versuch  zur  Begründung  einer  neuen  Theorie  über  das  Volks- 
vermögen dürfte  man  diese  Abgrenzung  auf  das  rein  Mathematische 
gelten  lassen.  Weil  eben  von  Anfang  an  die  Begriffsbestimmung  eine 
falsche  ist. 

Volksvermögen  —  nach  der  jetzt  üblichen  Definition  —  ist  die 
Summe  der  im  Eigentum  eines  Volkes  befindlichen  wirtschaftlichen 
Güter,  einschliesslich  der  Rechtsansprüche  auf  ausländische  Güter,  und 
zwar  dies  alles  ausgedrückt  durch  einen  gemeinsamen  Nenner:  Geld, 
,,da  nur  auf  diese  Art  eine  Summierung  möglich  ist."    (L  e  x  i  s.) 

Nun  habe  ich  mich  selbst  dieses  Verfahrens  bedient,  habe  den  Wert 
der  einzelnen  Teile  des  deutschen  Volksvermögens  auf  nicht  ganz  ein- 
fachen Wegen  nach  dem  damaligen  Geldwert  zu  ermitteln  versucht  und 
die  gewonnenen  Beträge  zusammengezählt  und  dadurch  einen  grossen 
Milliardenbetrag  erhalten,  den  ich  dann  mit  den  Summen  verglichen 
habe,  die  für  das  Volksvermögen  anderer  Länder,  wenn  auch  nach  ver- 
schiedenen Methoden,  ermittelt  worden  sind.  Es  ist  gewiss  wahr,  dass 
diese  Milliardenziffern  in  der  Oeffentlichkeit,  damals  im  Jahre  1909  das 
grösste  Aufsehen  erregt  hatten  und  sie  sozusagen  die  Schlaglichter  waren, 
welche  weit  über  die  Tagespresse  hinaus  in  die  parlamentarischen  Ver- 
handlungen, die  Volksversammlungen  (Hans  Delbrüc k),  die  wissen- 
schaftliche Literatur  und  das  Ausland  geleuchtet  haben.  Aber  das  war 
doch  nicht  die  einzige  Wirkung  der  ,,350  Milliarden".  Es  gab  damals 
schon  viele,  die  in  meinem  Büchlein  von  1909  mehr  witterten,  als  nur 
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eine  überraschende  statistische  Neuigkeit.  Ihnen  war  die  verblüffende 
Ziffer  nur  der  knapp  gefasste  Ausdruck  für  eine  Reihe  neu  gewonnener 
Wahrheiten,  die  nicht  bloss  auf  statistischem  Gebiet  liegen,  vielmehr  weit 
hinübergreifen  in  alle  Gebiete  der  Volkswirtschaft,  der  Politik,  in 
Soziologie,  Psychologie  und  damit  selbst  der  Philosophie,  wie  denn  ja 
alle  diese  Kategorien  des  menschlichen  Denkens  aufs  innigste  zusammen- 
hängen und  eine  Scheidewand  zwischen  ihnen  gar  nicht  zu  finden  ist. 

Das  kommt  daher,  weil  ich  den  Begriff  Volksvermögen  nicht  in  dem 
engen  Sinne  der  Schule  gefasst  wissen  wollte.  Mit  so  begrenzter  Auf- 
fassung ist  wenig  anzufangen,  und  auf  die  Dauer  auch  wenig  mit  der 
zunächst  verblüffenden  Schlußsumme.  Vermögen  ist  kein  eindeutiges 
Wort,  und  ich  möchte  es  auch  in  der  Zusammensetzung  ,, Volksvermögen" 
nicht  eindeutig,  sondern  vieldeutig  verstehen.  Wenn  ich  von  Volks- 
vermögen spreche,  so  denke  ich  nicht  bloss  an  die  Summe  der  Güter,  aus 
welchen  sich  das  Eigentum  des  Volkes  an  Sachen  (Boden,  Gebäuden, 
Inventar,  Waren  usw.)  im  Inland  und  an  Reinguthaben  im  Ausland 
zusammensetzt,  sondern  auch  an  das  Vermögen  in  dem  anderen  Sinn, 
welcher  die  Fähigkeit  bedeutet,  das  Sachvermögen  zu  schaffen,  zu 
erhalten  und  zu  vermehren.  In  diesem  Sinn  ist  der  Begriff  Volksvermögen 
so  vieldeutig,  wie  die  Tätigkeitsvorstellungen  schaffen,  erhalten  und 
mehren  jede  für  sich  unendlich  vielseitiger  Deutung  und  wie  diese  Tätig- 
keiten in  ihrer  Anwendung  auf  die  einzelnen  Sachgüter,  auf  Gruppen 
dieser  Sachgüter  und  deren  Gesamtheit,  unendlich  vielseitiger  Wirkung 
fähig  sind.  Für  die  Beurteilung  des  Wertes  sowohl  der  einzelnen  Persön- 
lichkeit wie  eines  Volkes  ist  dieses  Betätigungsvermögen  sogar  der 
wichtigere  Teil  des  Volksvermögens;  denn  ein  fleissiges  und  begabtes 
Volk  kann  aus  einem  von  Natur  armen  Land  ein  reiches  machen, 
während  ein  untätiges  und  unbegabtes  Volk,  umgeben  von  den  Reich- 
tümern der  Natur,  mausearm  sein  kann,  arm  an  wirtschaftlichen  und 
geistigen  Gütern.  Für  die  Beurteilung  persönlicher  Art  und  der  Art 
eines  Volkes  bedeuten  aber  auch  die  verschiedenen  Grade  des  Be- 
tätigungsvermögens und  das  Ueberwiegen  der  einzelnen  Richtungen 
dieses  Vermögens  wesentliche  Merkmale.  Es  gibt  Völker,  die  wohl 
Werte  schaffen,  aber  sie  nicht  erhalten  und  mehren  können.  Wieder- 
um fehlt  es  nicht  an  Völkern  und  einzelnen,  die  zu  schaffen  und  zu 
erhalten,  aber  nicht  zu  mehren  verstehen,  und  Beispiele  von  solchen  sind 
nicht  selten,  die  nur  zu  erhalten  wissen,  von  Vorfahren  Erworbenes  und 
Gemehrtes.  Aber  diese  laufen  Gefahr,  dass  sich  ihr  Schatz  über  kurz 
oder  lang  mindert,  ja,  dass  sie  desselben  verlustig  werden;  denn  die  Dauer 
des  Besitzes  bedingt  immer  auch,  dass  Neues  geschaffen  wird,  als  Ersatz 
für  Verbrauch  und  Abnutzung.    Fafner  prahlte:    „ich  liege  und  besitze". 
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und  eines  Tages  lag  er  ein  Toter  und  war  besitzlos.  Aber  ein 
Volk  und  ein  einzelner,  die  ihr  Vermögen,  ihr  wirtschaftliches  und  ihr 
Betätigungsvermögen  mehren,  die  geben  auch  dem,  was  sie  geschaffen, 
sichere  Dauer. 

Wer  in  meiner  Darstellung  des  deutschen  Volksvermögens  nur  die 
grossen  Zahlen  sieht,  die  ich  errechnet  habe,  und  glaubt,  es  komme  nun 
lediglich  darauf  an,  festzustellen,  dass  unser  Volksvermögen  den  oder 
den  Betrag  erreicht  hat  und  dass  dieser  Betrag  höher  ist,  als  das 
Volksvermögen  in  diesem  oder  jenem  Lande,  dass  uns  also  vermöge  der 
Grösse  dieser  Ziffer  die  ihr  entsprechende  Weltstellung,  Landheer 
und  Marine  aber  die  dadurch  bedingte  Ausstattung  zukomme,  der 
missversteht  mein  Bemühen.  Nicht  die  errechneten  Zahlen  sind  die 
Hauptsache,  vielmehr  wie  sie  zustande  gekommen  sind,  wie  festen 
Boden  sie  haben  und  welche  Aussichten  sie  in  die  Zukunft  eröffnen. 
Bei  allen  Vermögenskategorien  sind  es  die  Entwickelungsrichtungen, 
Entwickelungsmöglichkeiten  und  Wahrscheinlichkeiten,  die  dargestellt 
worden  sind.  Beim  städtischen  und  ländlichen  Grundbesitz,  bei  indu- 
strieller und  landwirtschaftlicher  Arbeit  ist  der  Gang  der  Entwicklung 
als  das  Wesentliche  ins  Auge  gefasst  und  die  für  den  flüchtigen  Augen- 
blick errechnete  Zahl  lediglich  als  die  Station  bezeichnet,  die  wir  heute 
erreicht  haben,  die  aber  morgen  schon  hinter  uns  liegt.  Und  auch  dieses 
Quantitative  erschöpft  nicht  das  Werturteil;  das  Qualitative,  die 
Höherführung  in  materieller  und  geistiger  Beziehung  ist  in  die  erste 
Linie  gesetzt.  Derselbe  Betrag  des  Volksvermögens,  ja  selbst  der  gleiche 
Kopfbetrag  bei  zwei  Völkern,  kann  für  jedes  derselben  etwas  ganz 
anderes  bedeuten,  bei  dem  einen  Stillstand,  bei  dem  anderen  Rückschritt 
oder  im  Gegenteil  ein  gewaltiger  Gewinn.  Darum  darf  die  einmal  fest- 
gesetzte Zahl  nicht  als  etwas  Unbewegliches  gelten.  Sie  ist  aus  dem 
Flusse  der  Zeit  herausgehoben,  ist  selbst  flüssig,  als  Ganzes  wie  in  ihren 
Teilen.  Deshalb  müssen  wir  es  uns  abgewöhnen,  eine  solche  Zahl  als  eine 
feste  Errungenschaft,  etwas  Bleibendes,  wissenschaftlich  Gewonnenes  in 
unseren  Zitatenschatz  aufzunehmen,  müssen  uns  an  die  Vorstellung  ge- 
wöhnen, dass  sie  sich  jeden  Tag  ändert,  und  von  Zeit  zu  Zeit  uns  fragen 
und  versuchen  festzustellen :  wie  gross  mag  die  Zahl  heute  geworden  sein? 

Und  nicht  nur  das,  wir  müssen  auch  lernen,  alle  Einzelerscheinun- 
gen immer  aus  dem  Gesamtbild  zu  beurteilen,  welchen  Anteil  sie  an  ihm 
haben,  wie  sie  im  Ganzen  stehen.  Es  gilt  immer  mehr,  den  Sinn  für  die 
Beurteilung  der  Werte  —  in  der  Kunst  sagt  man:  valeurs  —  auszubilden, 
so  dass  im  öffentlichen  Leben  Nebensachen  nicht  zu  Hauptsachen  gemacht 
und  Hauptsachen  nicht  als  Nebensachen  betrachtet  werden.  Aber  nicht  nur 
im  politischen  Leben.  Es  ist  Kräftevergeudung,  grosse  Aktionen  an  Unter- 
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geordnetes  zu  verschwenden,  und  die  Blindheit  gegenüber  den  Grund- 
bedingungen des  wirtschaftlichen  und  geistigen  Lebens  gefährdet  geradezu 
dieses  selbst. 

Dieser  tiefere  Sinn  der  Berechnungen  des  Volksvermögens  ent- 
bindet nicht  von  der  Pflicht,  auf  die  Berechnung  möglichst  „exakter" 
Zahlen  hinzuarbeiten,  nur  müssen  sie  immer  cum  grano  salis  verstanden 
werden.  Die  Eechnung  muss  aber  immer  einigermassen  stimmen,  ja,  sie 
muss  zu  immer  grösserer  Sicherheit  geführt  werden.  Darum  habe  ich  es 
als  meine  Pflicht  empfunden,  die  Einwände,  die  gegen  meine  im 
Jahre  1909  aufgestellte  erstmalige  Berechnung  des  deutschen  Volks- 
vermögens nach  der  sogenannten  objektiven  Methode  erhoben  worden 
sind,  nachzuprüfen  und  die  Frucht  dieser  Nachprüfung  habe  ich  in  meiner 
Schrift  ,,Das  reiche  Deutschland"  niedergelegt.  Darüber,  sowie  über 
spätere  Angriffe  will  ich  in  grossen  Zügen  berichten,  während  ich  für 
das  Einzelne  auf  meine  schon  erwähnten  Schriften  verweise. 


IL 

Das  Ergebnis  meiner  beiden  Berechnungen  des  deutschen 
Volksvermögens,  derjenigen  von  1909  und  der  zweiten  vom 
Jahre   1914,   zeigt   sich   in   folgender   Gegenüberstellung: 

Schätzung  für  1909       Schätzung  für  1914 
MilHarden  Mark  ^Milliarden  Mark 

I.  Gegen  Feuer  versichertes  Privat- 
vermögen    in     Immobilien     und 

Mobilien 162-180  200—220 

n.  Reiner  städtischer  Bodenbesitz, 
bebaut  oder  unbebaut,  mit  Grund- 
mauern, aber  ohne  Gebäude  .     .  40  —  50  50 

III.  Landwirtschaftlichr    Grundbesitz, 

reiner  Bodenwert 50  50 

IV.  Privater  Bergwerksbesitz     ...  5  5  —  6 
V.  Wert  des  im  Auslande  angelegten 

Kapitals  und  deutscher  Besitz  an 

fremden  Wertpapieren    ....  30  25 

VI.  Staatseisenbahnen 19  25 

Vn.  Staatl.    Bergwerksbesitz,    andere 
staatliche  Betriebsanstalten,  öffent- 
liche Gebäude,  See-  und  Binnen- 
schiffahrt,  Häfen,    Kanalanlagen  15  15 
Vm.  Güter   in   Bewegung,    Metallgeld                       9  6 
Deutsches  Volksvermögen:      330—360                                   376—397 

Milliarden  Mark. 
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Die  zweite  Schätzung  (1914)  ist  nicht  etwa  als  eine  Richtigstellung 
der  ersten  (1909)  aufzufassen,  vielmehr  als  eine  Fortführung  der  Be- 
rechnung, in  der  Absicht,  das  Anwachsen  des  Volksvermögens  anzu- 
deuten; freilich  ist  der  Kritik,  welche  gegenüber  der  ersten  Berechnung 
geübt  wurde,  einiges  zugestanden  worden;  aber  eigentlich  nur  weniges, 
so  dass  das  Hauptergebnis  davon  kaum  beeinflusst  war;  ja  die  erzielten 
Summen  konnten  durchweg  als  unterste  Grenze  der  Wahrscheinlichkeit 
aufrecht  erhalten  werden.  Aber  weder  die  wissenschaftliche  Kritik,  noch 
die  populäre  Berichterstattung  haben  sich  bis  jetzt  entschliessen  können, 
diese  untere  Grenze  anzuerkennen  und  sich  die  Vorstellung  von  dem 
fortwährenden  Wachstum  des  Volksvermögens  zu  eigen  zu  machen,  Wohl 
ist  die  alte  Berechnung  eines  Volksvermögens  von  200  Milliarden  Mark 
(S  c  h  m  o  1 1  e  r)  endgültig  abgetan  und  wird  höchstens  für  eine  weit 
zurückliegende  Zeit  als  zutreffend  angenommen;  aber  Ball  od  und 
nach  ihm  die  Dresdener  Bank^)  haben  bis  vor  kurzem  nur 
270  Milliarden  zugegeben.  Indessen  hat  doch  B  a  1 1  o  d  diese  frühere 
Aufmachung  einer  neueren  Prüfung  unterzogen^)  und  gesteht  nun 
331  Milliarden  zu.  Zu  einem  ähnlichen  Betrag  kommt  Helfferich^) 
in  seiner  Jubiläumsschrift  vom  Jahre  1913,  indem  er  zuerst  das  Volks- 
vermögen auf  Grund  der  Veranlagung  zur  Ergänzungssteuer  (in 
Preussen)  für  Deutschland  auf  rund  285  Milliarden,  dann  nach  der  von 
mir  im  Jahre  1909  wieder  eingeführten  Methode  auf  331 — 337  rund 
335  Milliarden  veranschlagt  und  aus  diesen  zwei  Ergebnissen  (285+335) 
das  arithmetische  Mittel  zieht.  So  kommt  Helfferich  zu  der  Ziffer  von 
310  Milliarden  Mark,  bei  der  man  nach  seiner  Meinung  den  tatsächlichen 
Wert  des  deutschen  Volksvermögens  suchen  dürfte.  Während  bei 
B  a  1 1  o  d  die  allmähliche  Annäherung  an  meine  Ergebnisse  —  er  ging 
doch  ursprünglich  von  der  Schätzung  Schmollers  (200  Milliarden) 
aus,  gab  dann  270  und  im  Jahre  1914  sogar  331  Milliarden  zu  —  der 
Hoffnung  auf  weitere  Zugeständnisse  Raum  gibt,  eröffnet  das  Ver- 
fahren Helfferichs  die  Aussicht,  dass,  je  weiter  die  durch  die  sub- 
jektive und  objektive  Methode  ermittelten  Summen  auseinandergehen,  sich 
das  arithmetische  Mittel  aus  denselben  von  der  Wahrscheinlichkeit  immer 
mehr  entfernt.    Ich  habe  bei  einer  Besprechung  des  Volksvermögens  von 


^)  Dresdener  Bank,  Die  wirtschaftlichen  Kräfte  Deutschlands  1913.  In 
einer  neuen  Auflage  dieser  Schrift  der  Dresdener  Bank  (Februar  1916)  ist  meine 
Schätzung  von  1914  eingefügt  und  diejenige  von  B  a  11  o  d  fallen  gelassen. 

*)  Professor  Dr.  B  a  1 1  o  d,  Wie  gross  ist  das  deutsche  Volksvermögen? 
In  der  Zeitschrift,  „Verwaltung  und  Statistik",  April  1914. 

»)  Dr.  Karl  Helfferich,  Deutschlands  Volkswohlstand  1888—1913, 
6.  Aufl.,  1915. 
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Oesterreich- Ungarn  ')  gezeigt,  wie  gross  die  Willkür  werden  kann,  wenn 
man  sich  in  solchen  Dingen  des  Notbehelfs  des  arithmetischen  Mittels 
bedient.  Man  vergesse  doch  nicht,  dass  es  nur  gezogen  wird,  weil  man 
an  die  Richtigkeit  weder  der  einen,  noch  der  anderen  Zahl  glaubt.  Wenn 
sie  aber  beide  für  unrichtig  gehalten  werden,  kann  dann  deren  Mittel 
das  Richtige  treffen?  Auch  die  Verschiedenheit  der  statistischen  Unter- 
lagen der  beiden  Methoden  verbietet  das  Ziehen  eines  Durchschnittes, 
denn  diese  Unterlagen  beruhen  auf  ganz  verschiedenen  Entwicklungs- 
einflüssen. Die  Ergänzungssteuer  hat  bekanntlich  an  sich  —  aus  psycho- 
logischen Grründen  —  keine  starke  Entwicklungstendenz.  Nur  wenn  die 
Aenderung  der  Gesetzgebung  und  die  Verschärfung  des  Einschätzungs- 
verfahrens (Wehrbeitrag:  Generalpardon)  einsetzen,  kommt  Leben  in  sie. 
Bei  der  Abschätzung  der  Vermögensobjekte  jedoch  kommt,  soferne  die 
Ermittlungen  sachgemäss  angestellt  werden,  der  Charakter  der  vdrt- 
schaftlichen  Entwicklung  reiner  zum  Ausdruck.  Die  Schätzung  erfolgt 
hier  eben  nicht  durch  den  Steuerzahler,  vielmehr  durch  einen  sachlichen 
Beurteiler.  In  dieser  Methode  liegt  also  eine  doppelte  Objektivität:  die 
des  Gegenstandes,  dessen  Wert  ermittelt  werden  soll,  und  die  des 
Beurteilers. 

Wie  wenig  sich  die  beiden  Methoden  für  die  Ziehung  eines  Mittels 
aus  ihnen  eignen,  das  zeigt  folgende  Betrachtung. 

Helfferich  berechnet  zunächst  das  deutsche  Volksvermögen 
aus  der  preussischen  Ergänzungssteuer  für  das  Jahr  1911,  indem  er  zu 
dem  Ergebnis  für  Preussen  (steuerpflichtiges  Vermögen.  104  Mil- 
liarden Mark)  Zuschläge  macht,  nämlich 

20  V.  H.  für  Vermögen,  das  durch  die  Veranlagung  nicht  erfasst 
wird, 

15,5  Milliarden  Mark  für  gesetzlich  steuerfreie  Vermögen, 

15  Milliarden  für  Möbel,  Hausrat  und  andere  bewegliche  Sachen, 
die  sämtlich  nicht  ergänzungssteuerpflichtig  sind. 

Daraus  ergäbe  sich  für  Preussen  ein  Privatvermögen  von  160  Mil- 
liarden Mark,  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  von  4000  Mark,  auf  die 
Bevölkerung  Deutschlands  umgerechnet  260  Milliarden  Mark.  Hierzu 
käme  noch  ein  öffentliches  Vermögen  von  25  Milliarden  Mark,  so  dass  als 
gesamtes  Volksvermögen  sich  285  Milliarden  Mark  ergeben  würden. 

Es  wird  einem  aufmerksamen  Beurteiler  dieser  Methode  nicht 
entgehen  können,  dass  sie  sich  eigentlich  aus  lauter  Fiktionen  zusammen- 
setzt, von  dem  Grundstock  (ergänzungssteuerpflichtiges  Vermögen)  bis 
zu  den  Zuschlägen.    Daran  würde  auch  ein  späterer  allfälliger  Versuch, 


0  Mein  Vortrag  im  Industriellen  Klub,  am  14.  Mai  1914  in  Wien. 
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das  Volksvermögen  aus  dem  Ertrag  der  Wehrsteuer  zu  bereclinen,  niclits 
ändern  können,  weil  die  Unterlagen  für  die  Feststellung  der  Zuschläge 
trotz  der  strengeren  AVehrsteuer  um  nichts  sicherer  geworden  sind.  Ob 
sich  späterhin  grössere  steuerliche  Sicherheiten  bieten  werden,  das  lässt 
sich  heute  nicht  übersehen. 

Deswegen  haben  denn  auch  einzelne  Forscher,  die  sich  früher  für 
die  Berechnung  des  Volksvermögens  der  Ergänzungssteuer  bedient  haben, 
in  neuerer  Zeit  auf  dieses  Hilfsmittel  verzichtet  und  sich  der  objektiven 
Methode  zugewandt,  wie  namentlich  der  frühere  Präsident  des  Preus- 
sischen   Statistischen  Landesamtes,   Evert^). 

Die  Absicht,  bei  der  Schätzung  des  Volksvermögens  möglichst  vor- 
sichtig zu  sein,  darf  nicht  dazu  führen,  völlig  unbrauchbare  Unterlagen 
heranzuziehen,  um  eine  Gegenprobe  zu  schaffen.  Mir  will  scheinen,  dass 
man  damit  etwas  ganz  anderes  erreicht,  als  was  beabsichtigt  ist,  näm- 
lich ein  scharfes  Urteil  über  das  ganze  System  der  Ergänzungssteuer. 
Und  dieses  Urteil  hat  sich  ja  auch  der  Gesetzgeber  zu  eigen  gemacht,  als 
er  die  Wehrsteuer  beschloss  und  den  Steuerhinterziehern  ihre  früheren 
Sünden  gnädig  verzieh. 

Ich  habe  weiter  oben  auf  die  sehr  vorsichtig  und  zögernd  abge- 
gebenen Zugeständnisse  B  a  1 1  o  d  s  hingewiesen,  der  das  deutsche  Volks- 
vermögen zuerst  auf  200,  dann  auf  270,  und  schliesslich  auf  331  Milliar- 
den geschätzt  hat.  Genau  bei  demselben  Betrag  ist  auch  Helfferich  mit 
der  Berechnung  nach  der  objektiven  Methode  angelangt.  Es  lohnt  sich,  die 
beiden  Ergebnisse  zu  vergleichen.    Sie  gelten  beide  für  das  Jahr  1911. 

Helfferich  Ballod 

(für  1911)         (für  1911) 

(Milliarden  Mark) 

Gegen  Feuer  versicherte' Mobilien  u.  Immobilien  200  200 

Städtischer  Grundbesitz 30  25 

Ländlicher  Grundbesitz 40  30 

Privater  Bergwerksbesitz 5 — 6  6 

Kapitalanlagen  im  Ausland,  deutscher  Besitz  an 

fremden  Wertpapieren 20  25 

Staatseisenbahnen 20 — 25  25 

Sonstiger  Staatsbesitz 10  15 

Metallgeld,  Güter  in  Bewegung,   Schiffe  usw.     .  6  5 

331—337  331 

In  diesen  beiden  Zahlenreihen  ist  der  Betrag  für  die  gegen  Feuer 
versicherten  Mobilien  und  Immobilien  derselbe,  nämlich  200  Milliarden 


0  „Die  Woche",  vom  21.  Juni  1913,  S.  1026:    Das  deutsche  Volksvermögen 
und  sein  jährliches  Wachstum. 


1909 

1910 

1911 

1912 

94  682 

98  034 

102  662 

107  304 

15  088 

15  838 

16  553 

17  806 

14  500 

14  799 

15  276 

15  996 

66  707 

69  269 

72178 

75  296 

14  Gegen  Feuer  versicherte  Werte. 

Mark  für  das  Jahr  1911.    Nun  betrug  der  FeuerversicherungsbestandO 
in  den  Jahren  1909  bis  1912: 

Millionen   Mark 
Versicherungsunternehmungen: 
Aktiengesellschaften   (inländ.  Geschäft)     . 

Gegenseitigkeitsvereine 

Ausländ.  Gesellschaften  (inländ.  Geschäft) 
Oeffentliche  Feuerversicherung     .... 

190  977        197  940       206  669      215  902 

Die  Zunahme  der  Versicherungsbestände  von  Jahr  zu  Jahr 
gestaltete  sich  seit  1909  wie  folgt: 

Von  1909  auf  1910     ....     6  963  Milliarden  Mark 
„     1910     „1911     .     .     .     .     8  729 
„     1911     „    1912     ....     9233 
„     1909     „     1912     .     .     .     .24  925 

In  den  Jahren  1910  und  1911  hat  also  der  Bestand  um  jährlich 
rund  9  Milliarden  zugenommen.  Wenn  wir  für  die  Jahre  1913  und  1914 
einen  gleichen  Fortschritt  annehmen,  so  gelangen  wir  für  1914  zu 
233  Milliarden  deutscher  Feuerversicherungsbestände").  Würden  also  in 
die  vorerwähnten  Berechnungen  statt  200  diese  233  Milliarden  eingesetzt, 
so  käme  bei  B  a  1 1  o  d  das  gesamte  deutsche  Volksvermögen  auf  331  +  33 
=  364,  bei  H  e  1  f  f  e  r  i  c  h  auf  331  bis  337  +  33  =  364  bis  370  Milliarden 
zu  stehen.  Man  wäre  sich  also  recht  nahe  gerückt;  denn  mein 
Mindestansatz,  allerdings  für  1912,  beträgt  376  Milliarden,  und  ich 
könnte  mit  der  Wirkung  meiner  Berechnung  zufrieden  sein,  die  unser 
Volksvermögen  allmählich  von  200  auf  270,  dann  331  und  schliesslich  auf 
370  Milliarden  Mark  hinaufgeschraubt  haben.  Allein  ich  habe  noch 
einiges  über  den  städtischen  und  ländlichen  Grundbesitz  zu  sagen. 

Den  Wert  des  städtischen  Grundbesitzes  schätzt 
Helfferich  um  20  Milliarden  Mark  niedriger  ein,  als  ich.  B  a  1 1  o  d 
geht  sogar  noch  weiter  und  streicht  mir  die  Hälfte  des  Wertes,  statt 
50  Milliarden  sollen  es  nur  25  sein.  Bei  solchen  Unterschieden  muss  der 
Respekt  vor  statistischen  Untersuchungen,  der  bei  Laien  ja  ohnehin 
nicht  gross  ist,  vollends  in  die  Brüche  gehen.  B  a  1 1  o  d  ^)  begründet  seinen 
Abstrich  mit  einer  kommenden  neuen  Boden-  und  Wohnungspolitik 
infolge  des  durch  die  Geburtenverminderung  drohenden 
Bevölkerungsniederganges.     Aus     dem     einfachen    Grunde    der    Macht- 


*)  Statistisches  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich,  1915,  S.  395  und  397. 

^)  Siehe  A.  Hesse,  Das  deutsche  Volksvermögen,  in  den  Jahrbüchern  für 
Nationalökonomie  und  Statistik,  3.  Folge,  Bd.  50,  S.  300;  Hesse  berechnet  den 
heutigen  Stand  der  Feuerversicherung  sogar  auf  240  Milliarden  M. 

3)  A.  a.  0.,  S.  78. 
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erhaltung  werde  es  dem  Staat  immer  mehr  darauf  ankommen,  der  bereits 
beängstigenden  Verschlechterung  der  Militärtauglichkeit  unserer  gross- 
städtischen Jugend  entgegenzuwirken,  was  nur  durch  Dezentralisation 
der  Bevölkerung,  Gartenstadtsiedelungen  einerseits,  umfangreiche  innere 
Kolonisation  andererseits  geschehen  könne.  Streiche  man  aber  die  nicht 
realisierten,  unbekannten  Bodenwerte  in  der  Peripherie  der  Städte,  bzw. 
setze  sie  nur  zum  Einstandspreis  der  Terraingesellschaften  ein,  so  —  und 
nun  kommt  die  logische  Folgerung  —  „so  dürfte  sich  der  reine  städtische 
Bodenwert  auf  höchstens  25  Milliarden  reduzieren."  Das  ist  doch  etwas 
gewaltsam,  selbst  wenn  man  die  allgemeine  Begründung  dieses  Abstriches 
gelten  lassen  wollte.  Aber  ist  es  denn  so  sicher,  dass  die  Durchführung 
einer  grosszügigen  Boden-  und  Wohnungspolitik  die  Werte  in  der  Um- 
gebung der  Städte  zu  Wasser  werden  lässt?  Wird  nicht  vielmehr  gerade 
eine  solche  Politik  die  Steigerung  der  Bodenwerte  auf  einen  grösseren 
Umkreis  der  Städte  ausdehnen,  wenn  vielleicht  auch  in  anderer  Ver- 
teilung dieser  Werte?  Es  wird  damit  gerade  so  gehen,  wie  mit  einer 
kräftigen  inneren  Kolonisation,  welche  den  Wert  des  landwirtschaftlichen 
Grundbesitzes  vermöge  der  hierdurch  bewirkten  gründlicheren  Bewirt- 
schaftung erhöhen  wird. 

Helfferich  kommt  mir  dagegen  einen  ausgiebigen  Schritt 
entgegen.  In  den  ersten  Auflagen  seiner  Schrift  ^)  gibt  er  für  den 
städtischen  Grundbesitz  30  Milliarden  zu.  Die  neueste  Auflage^)  spricht 
dagegen  von  30  bis  35  statt  50  Milliarden.  In  den  früheren  Auflagen  war 
der  Abstrich  nur  mit  dem  Satz  begründet:  ,,Wenn  man  sicher  gehen  will, 
wird  man  den  durchschnittlichen  Wert  der  Quadratrute  Nettobauland  für 
Berlin  auf  1600 — 2000  Mark  annehmen."  Im  übrigen  lässt  aber  auch  die 
letzte  Auflage  das  meiner  Schätzung  zugrunde  liegende  Verhältnis 
zwischen  dem  Wert  des  Berliner  Wohnbodens  und  dem  städtischen 
Bodenwert  des  gesamten  Reichsgebietes  gelten.  Bestritten  ist  also 
nur  die  Grundlage:  Der  Berliner  Bodenpreis.  Die  6.  Auflage  begründet 
die  Erhöhung  des  Ansatzes  von  30  auf  35  Milliarden  mit  dem 
Satze:  „Auf  Grund  neueren  Materials  über  Bodenpreise  in  den  Grosp- 
städten  ausserhalb  der  Stadtgemeinde  Berlin  halte  ich  es  nicht  für  aus- 
geschlossen, dass  der  Wert  1  bis  5  Milliarden  Mark  höher  ist."  Bezüglich 
des  Wertes  des  Berliner  Wohnbodens  bringt  dagegen  die  6.  Auflage  eine 
neue  Anmerkung^),  die  nun  den  tieferen  Grund  aufdeckt,  warum  die 
Berechnungen  für  Berlin    so    weit    auseinandergehen.    Danach  sind  die 


»)  A.  a.  0.,  3.  Aufl.,  S.  110. 
2)  A.  a.  0.,  6.  Aufl.,  S.  109 
»)  A.  a.  0.,  S.  108. 
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Unterlagen  der  Berechnung  durchaus  verschieden.  Helfferich  zieht  die 
Grundwertsteuer  zu  Hilfe,  ich  die  sorgfältigen,  seit  Jahren  durch- 
geführten Berechnungen  des  Wertes  von  Grund  und  Boden  durch  das 
unter  der  Leitung  von  Professor  Dr.  Silbergleit  stehende  Statistische 
Amt  der  Stadt  Berlin^).  Zu  dieser  amtlichen  Berechnung  bekennt  sich 
auch  JuliusWolf^).  Ich  habe  Bedenken  gegen  jede  Wertberechnung 
aus  der  Grundsteuer.  Aber  —  und  hier  liegt  der  rechnerische  Unter- 
schied —  es  handelt  sich  bei  der  Berechnung  aus  der  Grundsteuer  um  den 
ganzen  privaten  Grundbesitz  (bebauter  und  unbebauter  Boden),  bei  den 
Berechnungen  des  Berliner  Statistischen  Amtes  nur  um  den  bebauten 
Boden.  Ich  musste  also  bei  meiner  Berechnung  dem  vom  Statistischen 
iimt  errechneten  Werte  noch  den  Wert  des  unbebauten  Bodens  hinzu- 
fügen, und  dadurch  kam  ich  zu  einem  Durchschnitt  des  reinen  Boden- 
wertes von  über  2000  bis  gegen  2500  Mark  für  die  Quadratrute,  gegen 
1600  bis  2000  Mark,  die  nach  der  Grundsteuer  berechnet  sind.  Das 
Statistische  Amt  berechnet  den  Wert  des  Quadratmeters  für  1911  auf 
295  Mark,  also  auf  rund  4200  Mark  für  die  Quadratrute^) .  Wenn  man  weiss, 
dass  in  Berlin  der  Wert  des  reinen  Bodens  in  sehr  vielen,  vielleicht  den 
meisten  Fällen  den  Wert  des  auf  ihm  errichteten  Gebäudes  erheblich 
übersteigt,  so  wird  mein  Durchschnitt  von  2000  bis  2500  Mark  eher  zu 
niedrig  als  zu  hoch  bemessen  sein. 

Da  im  übrigen  Helfferich  das  meiner  Schätzung  zugrunde 
liegende  Verhältnis  zwischen  dem  Wert  des  Berliner  Wohnbodens  und 
dem  städtischen  Boden  wert  des  gesamten  Reichsgebiets  gelten  lässt*),  so 
kann  ich  nach  dem  vorher  Gesagten  von  meiner  Schätzung  auf  50  Mil- 
liarden für  den  städtischen  Bodenwert  des  Reichsgebietes  (gegenüber 
30  bis  35  Milliarden  bei  Helfferich)  nichts  streichen.  Ich  muss  sie 
in  vollem  Umfang  aufrecht  erhalten. 

Auch  meine  Schätzung  der  land-  und  forstwirtschaft- 
lich benutzten  Bodenfläche  Deutschlands  kann  ich 
nicht  einem  Kompromiss  opfern.  Ich  halte  sie  aufrecht.  Meine  Schätzung 
hat  ja  bereits  manche  Anfechtung  erfahren.  Aber  jedesmal  kam  mir 
amtliche  oder  amtlich  beeinflusste  Statistik  zu  Hilfe.  Ich  hatte  ^)  für 
den  Hektar  land-  und  forstwirtschaftlich  benutzten  Boden  einen  Durch- 
schnittswert von  1500  Mark  für  Deutschland  angenommen  und  mich  dabei 

1)  Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin,  32.  Jahrgang,  1913,  S.  271*,  273* 
und  318. 

==)  Die  Volkswirtschaft  der   Gegenwart  und  Zukunft,  1912,  «.  301  ff. 

3)  A.  a.  0.,  S.  277*. 

*)  A.  a.  0.,  S.  109. 

*)  „350  Milliarden  deutsches  Volksvermögen",  S.  34  ff.,  „Das  reiche 
Deutschland",  S.  45  ff. 


Landwirtschaftlich  benutzte  ßodenfläche.  1' 


auf  eine  Reihe  von  eigenen  Beobaclitungen  und  für  ganz  Deutschland 
gesammelten  Angaben  gestützt.  Bei  einem  Bestand  von  rund  50  Mil- 
lionen Hektar  solchen  Bodens  in  Deutschland  kam  ich  auf  einen  Gesamt- 
wert von  75  Milliarden  Mark  für  den  deutschen  landwirtschaftlichen 
Grundbesitz.  Ich  bezeichnete  aber  diesen  Durchschnittswert  als  die 
unterste  Grenze  der  Wahrscheinlichkeit.  Der  Gesamtwert  sei  wahrschein- 
lich erheblich  grösser,  da  die  Berechnung  des  Durchschnittswertes  des 
Hektars  doch  hauptsächlich  auf  preussischen  Angaben  beruhe  und  hier  der 
geringwertige  Boden  des  Ostens  auf  den  Durchschnitt  drücke.  Für  Mittel- 
und  Süddeutschland  müssten  ähnlich  wie  für  den  preussischen  Westen 
wesentlich  höhere  Preise  angenommen  werden.  Ebenfalls  auf  Grund  von 
gesammelten  Angaben  brachte  ich  von  dem  gefundenen  Gesamtwert 
33^/3  V.  H.  für  die  gegen  Feuer  versicherten  Werte  (Vieh,  Immobilien, 
Inventar)  in  Anrechnung,  so  dass  als  reiner  Bodenwert  noch  50  Milliarden 
übrig  blieben,  die  dann  neben  dem  Bestände  der  Feuerversicherung  in  die 
Berechnung  des  Volksvermögens  eingesetzt  wurden.  Schon  im  März  1909 
gab  der  damalige  preussische  Finanzminister  im  Abgeordnetenhaus  seinen 
Bedenken  gegen  diese  Schätzung  Ausdruck;  wer  die  Verhältnisse  im 
Osten  Preussens  kenne,  wisse,  dass  etwa  800  bis  1000  Mark  dort  für  den 
Hektar  ein  angemessener  Betrag  sei^).  Das  war  nun  allerdings  kein 
Beweis  dafür,  dass  die  Berechnung  für  Deutschland  mit  1500  Mark 
zu  hoch  gegriffen  war.  Nachdem  bereits  im  Jahre  1910  in  einer 
Schrift  von  W.  Rothkegel  ^)  der  Durchschnittswert  des  landwirt- 
schaftlichen Grundbesitzes  in  Preussen  mit  Einschluss  der  Gebäude  und 
des  beweglichen  Inventars,  jedoch  ohne  Forsten  und  ohne  Viehbestand 
—  ich  rechnete  Forsten  und  Viehbestand  mit  —  auf  1400  Mark  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1895  bis  1906  ermittelt  worden  war,  berechnet 
eine  unlängst  veröffentlichte  Mitteilung  des  StatistischenLandes- 
amtes  (Preussen)^)  den  Kaufpreis  auf  Grund  der  im  freihändigen 
Verkehr  gehandelten  ländlichen  Besitzungen  für  den  Durchschnitt  der 
Jahre  1895  bis  1912  (also  für  eine  Reihe  von  Jahren,  die  recht  weit 
zurückliegen)  auf  1230  Mark  für  1  Hektar  und  auf  1555  Mark  für  die 
Jahre  1910  bis  1912.  Die  Statistische  Korrespondenz  ermittelt  aber  auch 
getrennt  den  Kaufpreis  für  Landgüter  (einschliesslich  Gebäude  und  In- 


»)  A.  a.  0.,  S.  47. 

-)  Die  Kaufpreise  für  ländliche  Besitzungen  im  Königreich  Preussen  von 
1895  bis  1906.  In  den  Staats-  und  sozialwissenschaftlichen  Forschungen.  Heraus- 
gegeben von  Gustav  Schmoller  und  Max  Serin  g,  Heft  146,  Leipzig  1910. 
Dieses  Buch  war  mit  materieller  Unterstützung  des  preussischen  Finanz- 
ministeriums erschienen. 

^)  Statistische  Korrespondenz  Nr.  41,  vom  9.  Oktober  1915. 

Steinmann-Bucher,   Deutschlands  Volksvermögen  im  Krieg.    II.  Aufl.  2 
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ventar)  und  für  Stückländereien  (nur  Bodenwert)  und  kommt  für  erstere 
auf  einen  Durchschnittswert  von  1525  Mark,  für  letztere  auf  1690.  Diese 
Ermittelung  gilt  also  für  Preussen,  wo  der  Osten  und  im  Westen  G-eest- 
land  und  Heideflächen  den  Preis  drücken.  Es  kann  daraus  mit  Sicherheit 
geschlossen  werden,  dass  der  von  mir  für  ganz  Deutschland  um  das 
Jahr  1909  berechnete  Durchschnittspreis  von  1500  Mark  eher  zu  niedrig 
als  zu  hoch  angenommen  ist,  dass  also  die  Einsetzung  des  gesamten  land- 
wirtschaftlichen Grundbesitzes  mit  75  Milliarden  Mark  die  untere  Grenze 
bedeutet  und  eher  ein  wesentlich  höherer  Betrag  in  die  Berechnung  des 
Volksvermögens  eingestellt  werden  darf. 

Es  lohnt  sich,  diese  vom  Statistischen  Landesamt  bearbeiteten 
Kaufpreise  näher  ins  Auge  zu  fassen  und  zwar  nach  den  Ergeb- 
nissen für  die  einzelnen  Regierungsbezirke  Preus- 
sen s.   Danach  betrug  ^ 

Der    reine   Kaufpreis    ländlicher    Grundstücke    in    den   Regierungs- 
bezirken Preussens    für  Landgüter   und   Stückländereien   sowie   für 
alle  Grö  ssenklassen  und  Grundsteuer-Reinertragsstufen  zusammen 
im  Durchschnitt  der  Jahre   1895  —  1912   und   1910  —  1912. 


Regierungs- 
bezirke 


'  Durchschnitts- 
preis in  Mark 
für  1  ha 


1895  bis  1910  1 18 
1912     1912 


Regierungj 
bezirke 


Durchschnitts- 
preis in  Mark 
für  1  ha 


1895  bis  1910  bis 
1912      1912 


Königsberg 
Gumbinnen 

AUenstein  .  . 

Danzig    .     .  , 
Marienwerder 

Potsdam      .  . 

Frankfurt    .  . 

Stettin    .     .  . 

Köslin     .     .  . 

Stralsund     .  . 

Posen     .     .  . 

Bromberg   .  . 

Breslau  .     .  . 

Liegnitz       .  . 

Oppeln  .     .  . 
Magdeburg 
Merseburg 

Erfurt    .     .  . 


1034 
1016 

635 
1216 
1045 
1065 
1001 
1074 

756 
1266 
1021 
1110 
1610 
1269 
1468 
1833 
2  542 
1816 


1373 
1276 
920 
1756 
1480 
1381 
1235 
1261 
1087 
1406 
1599 
1567 
1843 
1570 
1665 
2  067 
2  659 
2  162 


Schleswig 
Hannover 
Hildesheim 
Lüneburg 
Stade    .     . 
Osnabrück 
Aurich 
Münster    . 
Minden 
Arnsberg  . 
Cassel  .     . 
Wiesbaden 
Coblenz     . 
Düsseldorf 
Cöln      .     . 
Trier     .     . 
Aachen 

Staat  . 


1371 
1649 
2  831 

977 
1265 

944 
2  050 
1563 
2  323 
1449 
1924 
2  590 
2174 
2  691 
1979 
1701 
1995 

1230 


1643 
1908 
3  208 
1338 
1459 
1030 
2  245 
1983 
2  648 
1865 
2  403 
2  658 

2  438 

3  161 
2  287 
1920 
2  722 

1555 


Hören  wir  zunächst,  was  die  Statistische  Korrespondenz  zu  dieser 
Uebersicht  sagt.  Sie  schreibt:  „Sowohl  in  dem  18jährigen  Berichtszeit- 
raum 1895 — 1912  als  insbesondere  1910 — 1912  waren  im  allgemeinen  die 
Kaufpreise  für  1  Hektar  Landbesitz  im  Westen  (immer  einschliesslich  der 


')  Statistische  Korrespondenz  Nr.  47,  vom  27.  November  1915. 
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Provinz  Sachsen)  beträchtlich  höher  als  im  Osten.  Im  Osten  findet  sich 
in  beiden  Zeitabschnitten  der  niedrigste  Wert  unter  sämtlichen  Re- 
gierungsbezirken, nämlich  im  Bezirk  Alienstein,  im  Westen  der  Höchst- 
wert, und  zwar  im  Bezirk  Hildesheim,  der  wiederum  insbesondere  auf 
Rechnung  von  Hildesheim-Nord  zu  setzen  ist.  Die  höheren  Hektarpreise 
im  Westen  sind  gewiss  durch  die  grössere  Bodengüte  bedingt,  aber  wohl 
in  noch  höherem  Grade  durch  das  Klima  und  die  Verkehrs-  und  Absatz- 
verhältnisse, Doch  zeigt  in  jüngster  Zeit,  d.  h.  1910 — 1912,  die  An- 
näherung der  höchsten  und  niedrigsten  Durchschnittspreise  an  den  Staats- 
durchschnitt die  Wertsteigerung  der  geringeren  Böden  an.  Von  den 
östlichen  Landesteilen  erhoben  sich  1895 — 1912  der  Regierungsbezirk 
Stralsund  und  die  drei  schlesischen  Bezirke,  1910 — 1912  Danzig,  Posen, 
Bromberg  —  alle  drei  dem  Ansiedlungsgebiet  angehörend  — ,  und  wieder 
die  drei  schlesischen  Regierungsbezirke  über  den  jeweiligen  Staatsdurch- 
schnitt. Unter  ihm  lagen  umgekehrt  im  Westen  1895 — 1912  nur  Lüne- 
burg mit  seinem  ausgedehnten  Heideland  und  Osnabrück  mit  seinem 
weniger  ertrags fähigen  Geestland,  1910 — 1912  ausserdem  noch  Stade. 
Das  Mehr  des  durchschnittlichen  Hektarpreises  für  den  ganzen  Staat  im 
Jahresdurchschnitte  1910 — 1912  gegenüber  dem  Gesamtdurchschnitte  der 
Jahre  1895 — 1912  betrug  26,4  v.  H.  Demgegenüber  war  im  Osten  das 
entsprechende  Mehr  für  die  Regierungsbezirke  Königsberg  mit  32,8, 
Alienstein  mit  44,9,  Danzig  mit  44,4,  Marienwerder  mit  41,6,  Potsdam 
mit  29,7,  Köslin  mit  43,8,  Posen  mit  56,6  und  Bromberg  mit  41,2  v.  H. 
grösser,  für  die  Bezirke  Gumbinnen  mit  25,6,  Frankfurt  mit  23,4, 
Stettin  mit  17,4,  Stralsund  mit  11,1,  Breslau  mit  14,5,  Liegnitz  mit  21,1 
und  Oppeln  mit  13,4  v.  H.  kleiner  als  das  für  den  Gesamtstaat.  Im 
Westen  war  es  kleiner  bei  allen  Bezirken  bis  auf  4,  und  zwar  in  Magde- 
burg mit  12,8,  Merseburg  mit  4,6,  Erfurt  mit  19,1,  Schleswig  mit  19,8, 
Hannover  mit  15,7,  Hildesheim  mit  13,3,  Stade  mit  15,3,  Osnabrück 
mit  9,1,  Aurich  mit  9,5,  Minden  mit  14,0,  Cassel  mit  24,9,  Wiesbaden 
mit  2,6,  Koblenz  mit  12,1,  Düsseldorf  mit  17,5,  Köln  mit  15,6  und  Trier 
mit  12,9,  grösser  nur  in  Lüneburg  mit  36,9,  den  beiden  westfälischen 
Regierungsbezirken  Münster  mit  26,9  und  Arnsberg  mit  28,7  und  im 
Bezirk  Aachen  mit  36,4  v.  H.  Die  grösste  Wertsteigerung  der  reinen 
Kaufpreise  für  1  Hektar  haben  demnach  gerade  die  meisten  östlichen  und 
die  mit  weniger  guten  Böden  gesegneten  westlichen  Bezirke  erfahren,  wobei 
aber  nicht  an  die  eine  Sonderstellung  einnehmenden  4  Bezirke  des 
Ansiedlungsgebietes  Danzig,  Marienwerder,  Posen  und  Bromberg  gedacht 
ist.  Während  nämlich  bei  den  ersteren  die  Wertsteigerung  auf  Melio- 
rationen und  die  Errungenschaften  der  neuzeitlichen  landwirtschaftlichen 
Technik  zurückzuführen  ist,  die  beide  gerade  den  leichteren  und  gerin- 
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geren  Böden  zugute  kamen,  hat  im  Ansiedlungsgebiet  offenbar  auch  die 
Nachfrage  seitens  der  Ansiedlungskommission  sowie  der  polnischen 
Parzellierungsbanken  die  Preise  emporgetrieben." 

Es  trifft  also  das  vollständig  zu,  was  ich  schon  1909^)  behauptet 
habe,  dass  nämlich  die  Güterpreise  im  preussischen  Osten  am  tiefsten 
stehen,  dagegen  im  Westen  und  den  Bezirken  links  von  der  Elbe  die 
höchsten  Stufen  erreichen.  Dabei  handelt  es  sich  immer  nur  um  Durch- 
schnittspreise und  zwar  auf  Grund  freihändigen  Verkaufs,  während  die 
Güter,  welche  in  fester  Hand  geblieben  sind,  wohl  —  wenigstens  zum 
grössten  Teil  —  noch  höhere  Werte  erreicht  haben,  gerade  aber  deswegen 
festgehalten  werden.  Wenn  auch  die  Preise  dieser  Güter  ermittelt  werden 
könnten,  so  würde  man  wohl  auf  ganz  erheblich  höhere  Durchschnitte 
kommen. 

Wenn  nun  schon  für  Preussen,  wo  der  Osten,  im  übrigen  aber  Heide 
und  Geestland  den  Durchschnitt  drücken,  ein  Durchschnitt  von  1555  Mark 
für  die  Jahre  1910 — 1912  errechnet  werden  konnte,  so  darf  man  für 
Mittel-  und  Süddeutschland  ganz  allgemein  Preise  annehmen,  die  den 
höchsten  Preisen  entsprechen,  d.  h.  denjenigen  der  bevorzugten  Re- 
gierungsbezirke Preussens,  und  dann  würde  der  Reichsdurchschnitt  weit 
über  den  preussischen,  also  weit  über  1555  Mark  zu  stehen  kommen.  Wenn 
ich  mich  trotzdem  mit  der  Durchschnittsschätzung  von  1500  Mark  für  den 
Hektar,  bzw.  75  Milliarden  für  den  gesamten  deutschen  land-  und  forstwirt- 
schaftlichen Grundbesitz  begnüge,  so  geschieht  das,  weil  ich  nicht  voll- 
kommen sicher  bin,  ob  der  Satz  von  SS^/g  v.  H.  dieser  Summe  (15  Milliarden 
für  Gebäude  und  Inventar,  10  Milliarden  für  Vieh),  die  ich  für  die  gegen 
Feuer  versicherten  landwirtschaftlichen  Werte  anrechne  und  bei  den  Feuer- 
versicherungsbeständen  (200 — 233  Milliarden  Mark)  schon  gerechnet  habe, 
ausreichen.  Ballod^),  der  meiner  Schätzung  auf  75  Milliarden  zu- 
stimmt, glaubt,  dass  hiervon  mindestens  45  Milliarden  (Gebäude  25, 
Vieh  10,  Vorräte  10  Milliarden)  für  Feuerversicherung  gerechnet  werden 
müssten,  so  dass  also  als  reiner  Bodenwert  nur  30  Milliarden  übrig  blieben. 
Gerade  angesichts  der  hohen  Güterpreise  im  preussischen  Westen  und  in 
Mittel-  und  Süddeutschland  erscheint  dieser  Abzug  aber  als  viel  zu  weit- 
gehend. Deshalb  schrieb  ich  schon  1909^):  „Würde  die  Schätzung  von 
15  Milliarden  für  Gebäude  und  Inventar  zu  niedrig  sein,  so  müsste  eben 
um  den  höheren  Betrag  die  Gesamtschätzung  des  ländlichen  Grund- 
besitzes von  75  Milliarden  erhöht  werden."    Nach  den  oben  angeführten 


«)  ,,350  Milliarden",  S.  34  ff. 

^)  A.  a.  0.,  S.  78. 
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Zahlen  für  die  preussischen  Regierungsbezirke  erscheint  dieser  Gedanke 
durchaus  berechtigt.  Ich  bleibe  also  bei  der  Schätzung  von  50  Milliarden 
für  den  reinen  Grundbesitz. 

Darin  können  mich  auch  die  Ausführungen  nicht  schwankend 
machen,  die  Helfferich  diesem  Gegenstand  widmet 0.  Darin  wird 
ein  Abstrich  von  10  Milliarden  gemacht  und  nur  40  Milliarden  (statt  50) 
als  reiner  land-  und  forstwirtschaftlich  benutzter  Boden  zugegeben.  Die 
Begründung  lautet:  „Die  land-  und  forstwirtschaftlich  benutzte  Boden- 
fläche Deutschlands  beträgt  50  Millionen  Hektar.  Davon  entfallen  etwa 
26,4  Millionen  Hektar  auf  Acker-  und  Gartenland  und  Weinberge,  rund 
6,0  Millionen  Hektar  auf  Wiesen,  2,7  Millionen  Hektar  auf  Weiden  und 
Hütungen,  rund  14,0  Millionen  Hektar  auf  Forsten  und  Holzungen.  Bei 
dieser  Verteilung  erscheint  ein  Ansatz  von  durchschnittlich  800  Mark 
für  den  Hektar  land-  und  forstwirtschaftlich  benutzten  Bodens,  ein- 
schliesslich aller  nicht  gegen  Feuer  versicherten  Meliorationen,  nicht 
übertrieben.  Es  wären  also  im  ganzen  40  Milliarden  Mark  für  diesen 
Teil  des  Volksvermögens  einzustellen." 

Das  ist  schon  angesichts  meines  doch  nicht  ganz  belanglosen 
früheren  Materials  vielleicht  etwas  wenig  gesagt.  Den  heute  gebrachten 
neuen  Angaben  gegenüber  kann  von  dem  Ansatz  von  800  Mark  überhaupt 
nicht  mehr  die  Rede  sein. 

Während  meine  Schätzung  der  bisher  besprochenen  Hauptteile  des 
deutschen  Volksvermögens  von  der  Kritik  in  der  geschilderten  Weise 
besprochen  worden  sind,  hat  die  Schätzung  der  übrigen  Hauptgruppen 
(privaterBer  gwe  rksbesitz,  Auslandsanlagen,  Staats- 
Eisenbahnen,  Metallgeld  usw.)  des  Volksvermögens  wenig 
Anfechtung  erfahren,  ja  sie  ist  im  allgemeinen  auch  in  die  Berechnungen 
anderer  Schriftsteller  übergegangen.  Nur  über  die  Kapitalanlagen  im 
Ausland,  für  welche  nur  sehr  unsichere  Angaben  vorliegen,  schwanken 
die  Berechnungen  zwischen  20  bis  30  Milliarden  Mark.  Der  genaue  Betrag 
ist  nicht  festzustellen,  und  er  ist  jetzt  erst  recht  nicht  zu  bestimmen,  da 
der  Krieg  gerade  an  diesen  Werten  gewalttätige  Eingriffe  verübt  hat.  Wie 
die  Abrechnung  über  die  von  den  Kriegführenden  beschlagnahmten  und  in 
Verwaltung  genommenen  Feindeswerte  ausfallen  wird,  das  ist  noch  nicht 
jibzusehen. 

Nach  allem,  was  ich  früher  und  jetzt  gegenüber  der  bisherigen 
Kritik  feststellen  konnte,  darf  ich  meine  Schätzung  des  deut- 
schen Volksvermögens  vor  dem  Krieg  festhalten  und  zwar 
mit  dem  Betrag  von  rund  vierhundert  Milliarden  Mark. 
Dabei  ist  der  Betrag  des  gegen  Feuer  versicherten  Teiles  nur  mit  220  Mil- 
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liarden  eingesetzt,  während  er  sich  vor  dem  Kriege  wohl  auf  etwa 
236  Milliarden  stellte. 

Ich  möchte  nicht  darauf  verzichten,  als  einen  weiteren  Wahrschein- 
Kchkeitsbeweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Schätzung  eine  neuere  Arbeit 
über  das  Volksvermögen  des  Königreichs  Sachsen 
heranzuziehen^).  Ich  hatte  seinerzeit  angeregt^),  es  möchten  auf  diesem 
weit  verzweigten  Gebiete  monographische  Darstellungen  unternommen 
werden.  Es  wäre  dies  eine  hochinteressante  Aufgabe  für  städtische 
Statistiker  und  jüngere  Kollegen.  Es  würden  durch  solche  Einzel- 
forschungen überraschende  Ergebnisse  zutage  gefördert  und  die  Kennt- 
nisse über  unser  Volksvermögen  würden  um  höchst  bedeutsame  Stücke 
bereichert  werden.  Eine  solche  Arbeit  ist  die  Schrift  Dr.  Fuhrmanns 
über  das  sächsische  Volks  vermögen.  Die  Schrift  ist  im  Februar  1914 
erschienen,  der  Verfasser  aber  hat  den  Heldentod  für  das  Vater- 
land gefunden.  Dr.  Fuhrmann  berechnet  nun  das  sächsische 
Volksvermögen  auf  rund  30  Milliarden  Mark.  Da  die  Bevölkerung 
Sachsens  ^/i4  der  deutschen  Gesamtbevölkerung  ausmacht,  so  würde 
die  Umrechnung  des  sächsischen  Anteils  auf  das  deutsche  Volksver- 
mögen sich  auf  420  Milliarden  Mark  belaufen.  Eine  auffallende  Ueber- 
einstimmung  mit  meiner  Schätzung!  Man  könnte  nun  gegen  eine  solche 
Umrechnung  geltend  machen,  dass  das  Königreich  Sachsen  in  seinen  Ver- 
mögens- und  Einkommensverhältnissen,  d.  h.  in  bezug  auf  seinen  Reichtum 
vielleicht  über  dem  Reichsdurchschnitt  steht.  Das  wäre  aber  erst  zu 
beweisen,  und  dieser  Beweis  dürfte  wohl  nicht  gelingen.  Denn  im  übrigen 
Reich  stehen  sehr  grosse  Bezirke  inbezug  auf  industrielle,  gewerbliche 
und  landwirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  hinter  Sachsen  keinesfalls 
zurück,  während  andere  höchst  belangreiche  Arbeitsstätten  (der  ganze 
preussische  Westen,  zahlreiche  über  das  Reich  verteilte  Industriestädte, 
die  Hafenstädte  usw.)  weit  über  dem  Durchschnitt  der  wirtschaftlichen 
Intensität  des  Reiches  liegen.  Dazu  kommt  aber,  dass  die  Berechnungen 
Dr.  Fuhrmanns  zu  einem  grossen  Teil  auf  der  Veranlagung  zur  Er- 
gänzungs-  und  Einkommensteuer  beruhen,  und  diese  liefert  ja  wohl  so 
wenig  in  Sachsen,  als  in  Preussen,  ganz  sichere  Ergebnisse  über  die 
Höhe  des  Volksvermögens. 

Aber  in  den  Fuhrmann  sehen  Untersucliungen,  die  im  ganzen 
den  Eindruck  einer  sorgfältigen    und    gewissenhaften    Arbeit    machen, 


0  Dr.  Erich  Fuhrmann,  Das  Volksvermögen  und  Volkseinkommen 
des  Königreichs  Sachsen,  Leipzig  1914.  In  „Volkswirtschaftliche  und  wirt- 
schaftsgeschichtliche Abhandlungen,"  herausgegeben  von  Wilhelm  Stieda, 
3.  Folge,  8.  Heft. 
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findet  sich  eine  weitere  Uebereinstimmung  mit  meinen  Schätzungen.  Sie 
betrifft  die  jährliche  Zunahme  des  Volksvermögens.  Na,ch  Fuhrmanns 
Berechnungen  betrug  die  jährliche  Zunahme  des  sächsischen  Volks- 
vermögens : 


Volksvermögen 

Zunahme  in 

vom 

Milliarden  Mark 

Milliarden  Mark 

Hundert 

1907 

26,07 

0,90 

3,58 

1908 

27,06 

0,99 

3,80 

1909 

28,03 

0,97 

3,58 

1910 

28,92 

0,89 

3,18 

1911 

30,00 

1,08 

3,73 

Hierzu  bemerkt  nun  Dr.  Fuhrmann,  indem  er  sich  zugleich  auf 
den  Präsidenten   des   preussischen   Statistischen   Landesamtes^   bezieht: 

„In  einem  Auf  satze  aus  der  jüngsten  Zeit  (Georg  E  v  e  r  t)  ist 
gesagt,  dass  der  Zuwachs  an  Volksvermögen  für  ganz  Deutschland  zu 
2  V.  H.  geschätzt  worden  sei.  Weiter  wird  unter  Zuhilfenahme  der 
preussischen  Ergänzungssteuer  von  1908 — 1911  dargelegt,  dass  die  von 
Steinmann-Bucher  angegebene  Ziffer  von  12 — 14  Milliarden  M. 
jährliche  Zunahme  des  deutschen  Volks  Vermögens  „vielleicht  erreicht  oder 
noch  überschritten  werden  muss".  Das  sind  bei  einem  Volksvermögen  von 
350  Milliarden  Mark  3,5 — 4,0  v.  H.  des  deutschen  Volksvermögens.  Hier- 
mit stimmen  aber  die  von  uns  für  1907 — 1911  berechneten  Zahlen  auf- 
fallend überein.  Allgemein  können  wir  sagen,  dass  in  wirtschaft- 
lich guten  Jahren  die  Zunahme  des  Volksvermögens  für  Sachsen  ähnlich 
wie  im  Eeiche  etwa  3 — 4  v.  H.,  in  mittleren  Jahren  2 — 3  v.  H.  und  in 
schlechten  Jahren  noch  weniger  beträgt^)." 

Diese  Uebereinstimmung  in  der  Berechnung  der  Zunahme  des 
Volksvermögens  durch  Dr.  Fuhrmann  und  mich  ist  aber  keine  zu- 
fällige. Wir  sind  nur  auf  verschiedenen  Wegen  zu  denselben  Ergebnissen 
gelangt.  Die  Richtigkeit  meiner  Berechnung  ist  durch  die  Berechnung 
nach  der  Methode  des  Dr.  Fuhrmann  nachgewiesen.  Sie  ist  aber  auch 
durch  eine  dritte  Methode,  nämlich  die  Helfferichs,  der  für  das 
von  ihm  auf  300  Milliarden  geschätzte  deutsche  Volksvermögen  einen 
jährlichen  Zuwachs  von  10  Milliarden,  also  um  3^4  v,  H,  errech- 
net^), als  zutreffend  dargetan.  Da  ich  aber  unser  Volksvermögen  unmittel- 
bar vor  dem  Krieg  auf  400  Milliarden  Mark  schätzte,  und  dieser  Betrag  für 
mich  sogar  die  untere  Grenze  bedeutet,    so  darf  ich  dessen  jährlichen 


*)  „Die  Woche",  vom  21.  Juni  1915. 
•■')  Dr.  Fuhrmann,   S.  28. 
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Wertzuwachs  nach  dem  von  Helfferich  angenommenen  Zuwachs- 
verhältnis  auf  über  12  bis  gegen  14  Milliarden  Mark  in  den  letzten  Jahren 
vor  dem  Krieg  annehmen.  Selbst  in  weniger  guten  Jahren  mag  der  Ver- 
mögenszuwachs sich  zwischen  8  und  12  Milliarden  bewegen.  Ganz 
schlechte  Jahre  hat  Deutschland  seit  geraumer  Zeit  überhaupt  nicht 
erlebt.  Dies  alles  immer  vor  dem  Krieg  verstanden.  Das  ist  ja  auch  der 
Xeid  derer,  die  es  nicht  so  zu  machen  verstehen,  wie  wir. 

Ich  bleibe  also  bei  meiner  Schätzung  des  deutschen  Volksvermögens 
auf  mindestens  400  Milliarden  vor  dem  Kriege.  Wenn  wir,  wie  man 
bis  zum  Jahre  1909  glaubte,  ein  armes  Volk  von  nur  200  Milliarden  Mark 
geblieben  wären,  wie  weit  wären  wir  damit  in  diesem  Kriege  gekommen? 
Was  wäre  aus  unseren  Kriegsanleihen  geworden?  Und  hätten  sich  selbst 
bei  300  Milliarden  die  Zeichnungen  und  die  Einzahlungen  so  abwickeln 
können,  me  es  geschehen  ist,  und  was  bedeutete  selbst  bei  300  Milliarden 
ein  Kriegskredit  von  bisher  40  Milliarden?  Bei  400  Milliarden  sind  das 
zehn  vom  Hundert;  das  lässt  sich  besser  ertragen.  Mit  400  Milliarden  wird 
überdies  der  Reichsschatzsekretär  nach  dem  Kriege  einige  Aussicht  auf 
die  Durchführbarkeit  seiner  Finanzpläne  haben,  bei  300  nicht. 

Aber  wir  sind  ja  eigentlich  noch  reicher!    Darüber  einige  Worte! 


Das  durch  die  akademische  Begriffsbestimmung  des  Volks- 
vermögens bedingte  Verfahren,  wonach  das  A^olksvermögen  in  seinen 
Teilen  nach  ihrem  Geldwert  so  zu  ermitteln  ist,  dass  sich  aus  der  Sum- 
mierung dieser  Vermögensteile  das  gesamte  Volksvermögen  ergibt,  ist 
doch  etwas  summarisch.  Zwar  ist  diese  Ermittlung  unerlässlich,  aber 
sie  ist  einesteils  noch  unvollkommen,  andemteils  nicht  ausreichend,  um 
alle  Reichtümer  zu  erfassen,  welche  das  Vermögen  eines  Volkes  birgt; 
denn  das  Volksvermögen  schliesst  in  sich  alles,  was  das  Volk  vermag. 
Selbst  dann,  wenn  es  durch  Vervollkommnung  der  Ermittlungsmethoden 
gelungen  sein  wird,  die  einzelnen  Vermögensteile  bis  ins  kleinste  nach 
ihrem  jeweiligen  Geldwert  zuverlässig  festzustellen  und  man  nicht  mehr 
zu  dem  Hilfsmittel  von  oft  sehr  summarischen  Schätzungen  Zuflucht 
nehmen  muss,  selbst  dann  bleibt  die  Zahl,  die  solche  Werte  zum  Aus- 
druck bringt,  eine  tote  Zahl,  die  ihre  volle  Bedeutung  erst  durch  die 
innere  Beleuchtung  und  den  Vergleich  erhält. 

Ich  will  an  einzelnen  Beispielen  erläutern,  wie  das  gemeint  ist. 

Ein  im  Vergleich  zu  den  grossen  Hauptteilen  des  Volksvermögens 
dem   Geldwerte  nach   fast  unerheblicher  Vermögensteil    wird    bei    den 
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iDisher  üblichen  Schätzungen  unter  dem  Begriff  „öffentliche 
Gebäude"  zusammengefasst,  und  der  dafür  angesetzte  Betrag  zu- 
sammen mit  staatlichen  Betriebsanstalten,  Bergwerksbesitz  usw.  mit 
10  bis  15  Milliarden  in  die  Gesamtschätzung  eingesetzt.  Summarischer 
kann  man  wohl  nicht  verfahren,  obwohl  die  Schätzung  zum  Teil  auf 
sicheren  Unterlagen  beruht.  Aber  das  Bild  würde  sofort  reicher  und 
geeigneter;  einen  Kreis  von  Vorstellungen  zu  erwecken,  die  bei  der  Beur- 
teilung der  Reichtümer,  des  Besitzes  und  Vermögens  eines  Volkes  mit- 
sprechen müssen,  wenn  die  Vermögensgruppe  „öffentliche  Gebäude" 
wieder  in  Unterabteilungen  zerlegt  würde.  Man  würde  dann  etwa 
herausheben:  Schlösser  regierender  Fürsten,  Parlamentsgebäude,  Regie- 
rungsgebäude, Sammlungen,  Universitäten,  technische  Hochschulen, 
Gymnasien,  Realgymnasien,  Fachschulen,  Volksschulen,  Kasernen  usw. 
Aber  auch  dann,  wenn  für  jede  dieser  Untergruppen  der  Vermögenswert 
in  Geldwert  zur  Darstellung  käme,  so  könnte  dieser  doch  niemals  die 
ganz  realen  und  doch  unmessbaren  Werte,  welche  diese  Gebäude  dar- 
stellen und  in  sich  schliessen,  zum  Ausdruck  bringen.  Erzeugt  doch  jeder 
dieser  Gebäudekomplexe  für  sich  und  in  seinen  Beziehungen  zum  Volks- 
vermögen Gedankenreihen  der  bedeutungsvollsten  Art.  Man  darf  eben 
den  Begriff  des  Volksvermögens  nicht  in  spanische  Stiefel  einschnüren. 
Xiässt  man  ihm  genügenden  Spielraum,  so  ist's  mit  ihm 

Wie  mit  einem  Webermeisterstück, 

Wo  ein  Tritt  tausend  Fäden  regt. 

Die  Schifflein  herüber  hinüber  schiessen, 

Die  Fäden  ungesehen  fliessen, 

Ein  Schlag  tausend  Verbindungen  schlägt. 

Die  Schlösser  unserer  Landesfürsten!  Gehören  sie  nicht  dem 
deutschen  Volk,  auch  wenn  sie  Krongut  oder  Privateigentum  der  Fürsten 
sind?  Nach  ihrem  heutigen  Bestand  und  mit  ihrer  Geschichte:  Die 
Schlösser  der  Hohenzollern,  der  Wettiner,  der  Witteisbacher,  Württem- 
borger  und  Zähringer,  der  Mecklenburger  und  Oldenburger,  der  mittel- 
deutschen Fürstenhäuser?  Darmstadt,  Meiningen,  Weimar!  Will  man 
nicht  nur  den  rechnerischen  Verstand  gelten  lassen,  sondern  auch  sein 
Herz  auftun,  um  die  Reichtümer  des  deutschen  Volkes  zu  umfassen, 
so  muss  man  beim  Partikularismus  zu  rechnen  anfangen,  bei  der  übel 
beleumdeten  Kleinstaaterei,  der  unser  deutscher  Werdegang  —  nicht 
nur  der  politische  und  kulturelle,  auch  der  wirtschaftliche  —  mehr  zu 
danken  hat,  als  die  meisten  der  heute  Lebenden  ahnen.  Schon  in  meiner 
Aufrechnung  vom  Jahre   1909   sagte  ich^): 
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„Der  deutsche  Partikularismus  ist  keine  Schwäche,   sondern  eine 
Stärke.    Wenn  wir  ihn  nicht  hätten,  er  müsste  neu  erfunden  werden." 

,,Der  Partikularismus  ist  der  Vater  unserer  intensiven  geistigen 
und  wirtschaftlichen  Kultur." 

„Ist  Preussen,  Sachsen,  Bayern  und  sind  die  anderen  Einzelstaaten 
gross,  so  ist  Deutschland  gross." 

„Pflegt  den  Partikularismus  in  seinem  höheren  nationalen  Sinne 
und  für  seine  nationalen  Aufgaben." 

Grewiss:  Sunt  certi  denique  fines  mit  der  Kleinstaaterei.  Aber  aus 
den  fines  darf  nie  ein  finis  gemacht  werden! 

Mir  will  immer  scheinen,  dass  die  Deutschen  die  Bedeutung  des 
Partikularismus  weder  für  ihre  Vergangenheit,  noch  ihre  Zukunft  in 
vollem  Umfang  zu  würdigen  verstehen.  Man  kann  sein  eigenes  Wesen 
vielleicht  nicht  ganz  erkennen,  wenn  man  in  ihm  mit  allen  Lebensfasern 
verwachsen  ist.  Aber  gewiss  ist  es  ein  Weg,  dahin  zu  kommen,  wenn 
sich  die  Deutschen  immer  mehr  daran  gewöhnen,  sich  für  jeden  Teil  ihres 
nationalen  Reichtums,  ihres  nationalen  Vermögens  —  im  tiefsten  Sinne 
■ — -  Rechenschaft  darüber  zu  geben,  welchen  Anteil  die  engere  lands- 
männische Kulturgemeinschaft  daran  hat.  In  der  Schweiz  ist  es  der 
AVettbewerb  der  Kantone,  welcher  die  Gesamtheit  zu  höchster  Leistung 
anspornt;  in  Deutschland  wetteifern  die  Bundesstaaten  und  Städte,  eine 
allgemeine  Kultur,  ein  gemeinschaftliches  Wohlbefinden  zu  verbreiten 
und  zweckmässige  Einrichtungen  für  alle  Gebiete  der  öffentlichen  Ver- 
waltung zu  treffen.  Jeder  Schritt,  den  wir  bei  der  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Kategorien  des  Volksvermögens  tun,  bringt  uns  das  ununter- 
brochene warme  Wirken  des  Partikularismus  in  Erinnerung.  Die 
Schlösser  der  regierenden  Fürstengeschlechter  waren  der  Ausgangspunkt 
zu  dieser  Betrachtung;  ob  wir  aber  von  ihnen  oder  von  Sammlungen, 
Universitäten,  Hochschulen  oder  überhaupt  von  dem  Schulwesen  sprechen, 
immer  treffen  wir  nationale  Güter,  die  im  engeren  Staatswesen 
ihr  warmes  Nest  haben.  Die  deutsche  Universität,  die  Technische  Hoch- 
schule, das  Gymnasium,  sie  alle  sind  in  ihrem  Wesen  und  in  ihrer 
Wirkung  gar  nicht  denkbar  ohne  die  Liebe  der  engeren  Heimat.  Sie  hat 
in  den  deutschen  Bildungsstätten  unerschöpfliche  Quellen  des  geistigen 
und  wirtschaftlichen  Lebens  hervorgezaubert,  so  wirkungsvoll,  dass 
unsere  Feinde,  ja  wir  selbst  noch  nicht  darüber  einig  sind,  ob  die  deutsche 
Universitas  litterarum,  die  Technische  Hochschule  oder  das  Gymnasium 
uns  zum  Siegen  verholfen  hat.  Früher  (1866)  war  es  der  „preussische 
Schulmeister",  der  gesiegt  hat,  jetzt  wetteifern  die  höchsten  Schulen  um 
den  Siegerkranz.  Im  Grunde  ist  das  doch  dasselbe:  Die  Schule  als 
Ganzes,  von  der  untersten  bis  zur  obersten  Stufe,   die  Erziehung  zum 
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Können,  die  Erweckung  und  Pflege  alles  dessen,  was  das  deutsche  Volk 
vermag.  Das  ist  es,  worum  uns  die  Feinde  beneiden,  wenn  sie  auch  nur 
von  der  Wirkung  unseres  Könnens  sprechen.  Das  ist  etwas,  was  nicht 
bloss  eine  G-eldfrage  ist,  wie  viele  von  ihnen  meinen;  nicht  einmal 
amerikanische  Milliardenstiftungen  können  das  hervorzaubern,  was 
deutsche  Art  schafft. 

Und  hier  eine  weitere  Mahnung!  Haltet  das  alte  deutsche  klassische 
Gymnasium  hoch,  nicht  als  Anstalt  für  die  Erlangung  der  Berech- 
tigungen, dafür  reichen  die  neuzeitlichen  realgerichteten  Vorschulen 
aus,  sondern  als  Vorhof  der  Gelehrtenschulen,  als  erste  Wegleitung  der 
Auserlesensten,  der  Talente  oder  —  wie  sie  im  deutschen  Süden  genannt 
werden  —  der  „G'scheidtle"  in  den  Familien,  von  denen  man  hoffen, 
allerdings  nur  hoffen  kann,  dass  aus  ihnen  Förderer,  Führer  auf  den 
oberen  Arbeitsgebieten  des  deutschen  Geistes  werden.  Dieses,  in  seinem 
innersten  nationalen  Beruf  wieder  erhöhte  deutsche  Gymnasium,  müssen 
wir  im  Auge  behalten,  das  Gymnasium  der  kleinen  Klassen  und  indivi- 
duellsten Erziehung  muss  wieder  aufleben;  wenn  auch  die  Talente  nicht 
leicht  zu  ermitteln  und  ihre  Wege  oft  rätselvoll  sind.  Auch  dieses  höhere 
Gymnasium  wird  in  dem  bunten  Garten  des  deutschen  Partikularismus 
kostbare  Blüten  treiben,  denn  die  Eigenart  jedes  der  deutschen  Stämme 
wird  ihm  feine  Erdgerüche  zuführen,  die  ein  zentralisiertes  Staatswesen, 
das  alles  über  einen  Leisten  schlägt,  nicht  hervorzaubern  kann. 

Nun  höre  ich  wieder  den  Einwurf:  Was  hat  dies  alles  mit  der 
Berechnung  und  Summierung  des  Volksvermögens  zu  tun,  die  doch  nur 
Geldwerte  zusammenzählen  kann  und  solchen  ideellen  Wertschätzungen 
fern  bleiben  muss. 

Denen,  die  das  sagen,  antworte  ich: 

Das,  was  ich  in  diesem  Rahmen  andeutend  zu  umschreiben  vermag, 
erschöpft  sich  nicht  in  der  Geldwertsumme,  die  für  öffentliche  Gebäude 
in  die  Berechnung  des  Volksvermögens  eingesetzt  ist.  Es  wäre  eine 
bequeme  Art,  wenn  man  sich  damit  begnügen  wollte,  und  es  wäre  die 
Gelegenheit  ungenützt  gelassen  für  die  Erbringung  des  Beweises,  dass 
Zahlen  an  sich  nichts  sagen,  dass  sie  erläutert,  interpretiert,  kommen- 
tiert werden  müssen.  Das  Bild  der  Zahlen  wäre  ganz  falsch,  schon  des- 
wegen, weil  ja  die  Hauptsache,  das,  was  in  diesen  öffentlichen  Gebäuden 
vor  sich  geht,  was  sie  für  das  Land  bedeuten,  gar  nicht  zahlenmässig 
zum  Ausdruck  gebracht  werden  kann,  obwohl  es  sich  dabei  um  nicht 
minder  wirtschaftliche  Werte  handelt,  als  bei  den  Wertsummen,  die  für 
städtischen  und  landwirtschaftlichen  Grundbesitz  und  für  feuer- 
versicherte Werte  errechnet  sind.  Ist  denn  nicht  von  diesen  öffentlichen 
Anstalten  der  grösste  Teil  der  Kraft  ausgegangen,    welche    die    Ueber- 
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legenheit  unserer  Heereseinriclitungen,  unserer  Verwaltung,  unserer 
Volkswirtschaft,  unserer  Finanzen  und  —  was  das  wichtigste  ist  — 
des  ganzen  Volkes  über  eine  Welt  von  Feinden,  über  Frankreich,  Russ- 
iand,  das  britische  Weltreich  und  im  Grunde  auch  über  die  neue  Welt, 
also  über  älteste  und  jüngste  Kulturen,  geschaffen  hat?  Sind  es  nicht  die 
Schulen  von  der  Volksschule  bis  zur  Universität,  nicht  die  wissenschaft- 
lichen Anstalten  und  Sammlungen,  die  Staats-  und  Gemeindeverwal- 
tungen, die  militärischen  Bildungsanstalten  von  der  Kaserne  bis  zur 
Kriegsakademie,  in  denen  der  Geist  gepflegt  und  grossgezogen  wird,  in  denen 
er  in  seinen  stärksten  Ausstrahlungen  lehrend  und  verwaltend  wirkt, 
jener  deutsche  Geist,  dessen  beste  Teile  mit  dem  Geist  der  deutschen 
Stämme  eins  geworden  sind?  Gebt  Euch  darüber  Rechenschaft  in 
diesem  Zusammenhang  und  gewöhnt  Euch,  Ihr  lieben  Deutschen,  die 
Macht  dieser  Gesamtkraft  als  Ganzes  und  in  ihren  Teilen  in  allem,  was 
Ihr  tut,  stetsfort  vor  Augen  zu  halten,  immer  dessen  bewusst,  was  Jeder 
in  diesem  Ganzen  bedeutet  und  was  für  Jeden  dieses  Ganze  ist. 

Treten  wir  aus  dem  Bereich  dieser  Einrichtungen,  die  ja  im  wesent- 
lichen in  den  Städten  ihr  Unterkommen  gefunden  haben,  so  begegnen  wir 
überall  den  Wirkungen,  die  von  ihnen  ausgehen,  und  mögen  wir  ein 
Inventarstück  des  Volksvermögens  nach  dem  anderen  in  Augenschein 
nehmen,  so  erkennen  wir  an  ihm  die  Einflüsse  jenes  ernsten  sachlichen 
Geistes,  der  überall  auf  die  höchste  Leistung  geht. 

Unsere  Verkehrsanstalten!  Auch  für  sie  ist  der  Krieg  die 
grosse  Generalprobe.  Was  sie  leisten,  was  ihnen  unsere  Kriegsbereit- 
schaft und  die  Kriegführung  verdankt,  das  kommt  ja  nicht  annähernd  in 
den  Inventar  werten  zum  Ausdruck.  Man  muss  das  auch  wieder  durch- 
schildern, sich  lebhaft  in  die  Vorstellung  rücken,  was  Post,  Tele- 
graph und  Fernsprecher  in  dieser  grossen  Zeit  vollbringen,  wie 
viel  mehr  als  irgendwo  in  einem  der  Machtbereiche  unserer  Gegner.  Die 
in  ihren  Anfängen  viel  geschmähte  Feldpost  leistet  täglich  Wunder- 
dinge; am  16.  Januar  1915,  an  welchem  Tage  eine  Zählung  vorgenommen 
wurde,  sind  aus  dem  Deutschen  Reich  7  989  940  Feldpostsendungen  nach 
dem  Felde  abgegangen,  nämlich  4  304  770  portofreie,  also  meist  bis 
50  Gramm  schwere  Briefe  und  Postkarten,  und  3  685  170  schwerere 
frankierte  Feldpostbriefe  und  Feldpostpäckchen.  Daneben  aber  der  innere 
Postverkehr,  der  so  wenig  nachgelassen  haben  wird,  wie  der  Eisen- 
bahnverkehr! Was  dieser  leistet,  das  findet  keinen  Ausdruck  in  den 
25  Milliarden,  die  für  ihn  in  die  Summierung  des  Volksvermögens  eingesetzt 
sind;  diese  Leistung  ist  seit  Bestehen  der  Eisenbahn  unerhört,  es  ist  viel- 
leicht die  gewaltigste  Kraftleistung,  die  ein  von  Menschen  ersonnenes 
Instrument  zustande  gebracht  hat;  denn  es  vereinigte  in  sich  gleichzeitig 
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den  Kriegs-  und  den  Friedensverkehr.  Was  die  Post  vollbringt,  ist  nur 
ein  Teil  des  Eisenbahnverkehrs;  aber  ohne  ihn  vermag  die  Post  nichts 
mehr.  Am  Jahrestag  der  Mobilmachung  schilderte  Eisenbahndirektions- 
präsident L  e  h  m  an  n  ■^),  wie  die  Eisenbahnen  ihrer  Aufgabe  nach- 
gekommen sind,  und  wie  glänzend  sie  ihre  Aufgabe  gelöst  haben,  nicht 
nur  die  Kriegsaufgabe,  die  Beförderung  der  Truppen  bei  der  Mobil- 
machung und  während  des  weiteren  Verlaufs  des  Krieges,  die  Versorgung 
unserer  Flotte  mit  den  unentbehrlichen  Kohlen,  die  Verwaltung,  Wieder- 
herstellung und  den  Bau  von  Eisenbahnen  in  dem  eroberten  Feindesland, 
sondern  auch  für  den  inneren  Personen-  und  Güterverkehr.  Schon  im 
Laufe  des  Monats  September  des  ersten  Kriegsjahres  ergab  sich  die  Not- 
wendigkeit, an  den  Wiederaufbau  eines  beschränkten  Friedensfahrplanes 
zu  denken.  Dabei  war  zu  berücksichtigen,  dass  die  Verhältnisse  von 
Handel  und  Verkehr  seit  Beginn  der  Mobilmachung  sich  vielfach  von 
Grund  auf  geändert  hatten.  In  der  kurzen  Frist  von  wenigen  Wochen 
ist  es  gelungen,  diesen  völlig  neugearteten  Verhältnissen  fahrplanmässig 
Rechnung  zu  tragen  und  einen  Verkehr  wieder  aufzubauen,  der  den 
Verhältnissen  des  Friedens  nahekam.  Diese  Leistung  ist  um  so  höher  zu 
veranschlagen,  als  eine  grosse  Zahl  von  Lokomotiven  und  deren  Personal, 
ebenso  wie  auch  Zugbegleitpersonal  für  die  Heeresverwaltung  in  Feindes- 
land dauernd  abgegeben  wurden,  dass  häufig  und  plötzlich  Lokomotiven 
und  Personal  in  grösserer  Zahl  von  heute  auf  morgen  zur  Unterstützung 
der  Eisenbahnverwaltungen  im  Osten  und  Westen  aus  der  Mitte  entsandt 
werden  mussten.  Hand  in  Hand  damit  ging  die  fortschreitende  Abgabe 
von  Personal  an  die  Heeresverwaltung  —  bei  einer  grösseren  westlichen 
Direktion  betrug  diese  Abgabe  rund  25  v.  H.  von  etwa  44  000  Köpfen. 
Dabei  stellten  sich  nach  halbamtlicher  Mitteilung  die  Einnahmen  der 
preussischen  Staatseisenbahnverwaltung  ^)  einschliesslich  der  Einnahmen 
aus  den  Militärtransporten 
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')  Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  Eisenbahnverwaltungen,  abgedruckt 
in  den  „Mitteilungen  des  Kriegsausschusses  der  deutschen  Industrie",  S.  962. 
Siehe  auch  daselbst,  S.  529,  Die  Darlegungen  des  Abgeordneten  Hirsch,  Essen 
in  der  Budetkommission  des  preuss.  Abgeordnetenhauses  am  1.  März  1915. 

*)  „Mitteilungen  des  Kriegsausschusses  der  deutschen  Industrie",  S.  386. 
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der  Einnahmen  jedes  entsprechenden  Monats  im  Vorjahre  (1913). 
,,Dass  Ausfälle  gegenüber  dem  Vorjahre  zu  verzeichnen  sind,  kann  nicht 
wundernehmen.  Angesichts  des  Umstandes,  dass  Millionen  der 
kräftigsten  Arbeiter  in  das  Feld  eilen  mussten,  dass  an  zahlreichen 
Stellen  die  leitenden  Persönlichkeiten  ohne  Rücksicht  auf  ihre  wirt- 
schaftliche Abkömmlichkeit  zur  Fahne  einberufen  wurden,  dass  endlich 
der  Kredit  zunächst  schwere  Störungen  erfuhr,  war  es  selbstverständlich, 
dass  der  Krieg  hemmend  auf  das  gesamte  Erwerbsleben  einwirken 
musste,  zumal  die  Eisenbahnen  wochenlang  vorwiegend  für  Militärtrans- 
porte in  Anspruch  genommen  waren.  Zwar  erhielten  gerade  sie  durch 
diese  Truppentransporte  lebhafte  Beschäftigung.  Aber  die  niedrigen 
Sätze  des  Militärtarifs  vermögen  für  die  sonstigen  Fahrgeld-  und  Fracht- 
ausfälle keinen  genügenden  Ersatz  zu  bieten.  Um  so  auffallender  ist  die 
erhebliche  Verbesserung  in  den  Einnahmen,  wie  sie  sich  von  Monat  zu 
Monat  vollzogen  hat.  Denn  auch  die  Verschlechterung  im  Personen- 
verkehr im  September  gegenüber  dem  August  ist  nur  eine  scheinbare, 
da  der  August  noch  nicht  die  volle  Einwirkung  des  Krieges  zeigte,  viel 
mehr  in  den  ersten  Tagen  noch  beträchtliche  Einnahmen  von  den  zurück- 
kehrenden Sommerfrischlern  brachte. 

Die  Einnahmen  aus  dem  Güterverkehr  würden  im  November  (1914) 
sogar  noch  höher  gewesen  sein,  wenn  nicht  der  Warentransport  in 
diesem  Monat  durch  die  in  verschiedenen  Bezirken,  namentlich  des 
Ostens,   eingetretenen  Hemmungen,   beeinträchtigt  worden  wäre. 

Ueberdies  haben  die  inzwischen  eingeführten  erheblichen  Tarif- 
ermässigungen die  Durchschnittseinnahmen  für  die  Frachteinheit  ver- 
mindert. Auf  die  Einnahmen  aus  den  Militärtrans- 
porten kann  die  günstige  Entwicklung  der  Ver- 
kehrseinnahmen nicht  zurückgeführt  werden,  da 
diese  nach  Erledigung  des  Truppenaufmarsches 
immer  mehr  zurückgegangen  sind  und  überhaupt 
nur  einen  Bruchteil  der  G  e  s  a  m  t  e  i  n  n  ah  m  e  aus- 
machen, z.  B.  im  November  nicht  ganz  8°/o,  im  Dezem- 
ber 5,78°/o  der  Personenverkehrseinnahmen  und 
wenig  über  ^'^U^U  der  Güterverkehrseinnahmen  in 
diesen  beiden   Monaten." 

Diese  Schlussbemerkung  der  halbamtlichen  Mitteilung  ist  für  die 
Beurteilung  unserer  inneren  wirtschaftlichen  Kraft  im  Frieden  und 
unserer  Widerstandskraft  im  Krieg  von  der  allergrössten,  ja  von  grund- 
legender Bedeutung.  Wenn  schon  im  fünften  Kriegsmonat  (Dezember 
1914)  der  Güterverkehr  nahezu  den  Verkehr  des  vorausgehenden,  wirt- 
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schaftlich  hochstehenden  Friedensjahres^)  eingeholt  hat,  und  von  den 
Güterverkehrseinnahmen  der  Kriegsmonate  November  und  Dezember 
(1914)  nur  wenig  über  4^/2  v.  H.  auf  Militärtransporte  entfallen,  so 
erkenne  ich  hierin  den  entscheidenden  Beweis  für  die  grundlegende 
und  noch  immer  nicht  genügend  gewürdigte  Be- 
deutung der  bi  n  n  en  1  ä  n  d  i  s  ch  en  Wirtschaft  in 
unserer  Gesamtwirtschaft. 

Man  übersehe  nicht,  dass  der  Auslandsverkehr  infolge  des 
Krieges  zwar  nicht  gänzlich  abgeschnitten,  aber  doch  zu  einem  sehr 
erheblichen  Teil  in  "Wegfall  gekommen  ist,  freilich  nicht  in  dem 
Umfange,  wie  allgemein  angenommen  wird.  In  der  Sitzung  des  Zentral- 
ausschusses vom  29.  September  1914  sagte  der  Präsident  der  Reichs- 
bank: ,,Auch  der  Aussenhandel  ist  zu  einem  sehr  starken  Teil  erhalten 
geblieben,  und  es  ist  von  besonderem  Interesse,  dass  unsere  Ausfuhr  im 
August  trotz  aller  ihr  bereiteten  Schwierigkeiten  absolut  wie  relativ 
weniger  zurückgegangen  ist,  als  die  Englands."  Danach  kann  man 
ungefähr  berechnen,  wie  gross  unsere  Ausfuhr  im  August  war.  Englands 
Ausfuhr  betrug  im  August  1913:  44  110  729  Pf.  Sterl.,  1914  24  211  271 
Pf.  Sterl.,  also  1914  weniger:  19  899  458  Pf.  Sterl. 

Die  Abnahme  beträgt  also  etwa  45  "/q.  Wenn  unsere  Ausfuhr, 
wie  Präsident  Havenstein  sagt,  weniger  zurückgegangen  war,  als 
die  englische,  so  mag  sie  vielleicht  nur  um  40  °/o  gesunken  sein.  Da  nun 
unsere  Ausfuhr  im  August  1913  sich  auf  785  Millionen  Mark  stellte, 
so  müsste  sie  im  August  1914  noch  immer  471  Millionen  Mark  betragen 
haben,  also  annähernd  soviel  als  die  britische  Ausfuhr  zu  gleicher  Zeit, 
die  484  Millionen  Mark  erzielte  "^). 

Seit  diesen  ersten  Monaten  des  Weltkrieges  hat  der  deutsche 
Aussenhandel  teils  Erschwerungen,  teils  Erleichterungen  erfahren.  Da 
die  amtliche  Statistik  nicht  veröffentlicht  wird,  so  kann  Genaues  über 


^)  Die  Kilometereinnahmen    aus  dem    Güterverkehr  der   deutschen   Eisenbahnen 
betrugen  in  Mark: 

Jahr         Juli         August       September       Oktober      November      Dezember 

1912  3031  3268  3285  3539  3348  3085 

1913  3292  3272  .3359  3642  .3281  3015 
s.  Deutsche  Industrie-Zeitung  1914,   S.  116. 

Die  auf  den  deutschen  Eisenbahnen  beförderte  Gütermengei^betrug  (in  1000 Tonnen) 
1909 
1910 


1911 
1912 
1913 


370  489 
400  879 
427  440 
479  230 
505  890 


^)  „Mitteilungen  des  Kriegsausschusses  der  deutschen  Industrie",  S.  141. 
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den  gegenwärtigen  Stand  desselben  nicht  gesagt  werden,  allein  dass  er 
nicht  untätig  ist,  dafür  legt  schon  die  Tätigkeit  der  infolge  der  Aus- 
fuhrverbote eingerichteten  Zentralstellen  für  Ausfuhrbewilligungen 
Zeugnis  ab^).  lieber  den  Umfang  dieser  Bewilligungen  gibt  der  Geschäfts- 
bericht der  Zentralstelle  für  die  Eisen-  und  Stahlindustrie  einigen  Auf- 
schluss.  Danach  hat  dieselbe  seit  ihrem  Bestehen  rund  70  000  Gesuche 
bearbeitet,  von  welchen-  rund  50  000  genehmigt  worden  sind  ^).  Die 
anderen  Zentralstellen,  wde  diejenigen  für  die  chemische  Industrie,  die 
Maschinenindustrie,  Papierindustrie  usw.  haben  eine  nicht  weniger 
lebhafte  Tätigkeit  entwickelt.  Also  man  wird  nicht  behaupten  können, 
dass  unser  Aussenhandel  durch  den  Krieg  ausgeschaltet  ist;  nur  lässt 
sich  sein  Umfang  während  des  Krieges  ohne  die  amtliche  Statistik  nicht 
einmal  annähernd  schätzen.  Aber  es  ist  sicher,  dass  die  Beförderung  von 
Gütern  über  die  Grenze  und  nach  den  Seehäfen  so  stark  abgenommen  hat, 
dass  dadurch  in  dem  Gesamtgüterverkehr  der  deutschen  Eisenbahnen  ein 
Ausfall  bewirkt  worden  ist.  Nun  betrug  die  Menge  der  auf  den  deutschen 
Eisenbahnen  beförderten  Güter  im  Jahre  1913  505  890  000  Tonneu. 
Davon  entfielen  auf  den  eigentlichen  Binnenverkehr  rund  405  Millionen 
Tonnen,  auf  den  Auslandsverkehr  (von  und  nach  den  Seehäfen,  von  und 
nach  der  Landesgrenze,  Durchfuhr)  101  Millionen,  davon  die  Ausfuhr 
64  Millionen  ^). 

Wenn  nun  der  Güterverkehr  bereits  im  Dezember  1914 
annähernd  den  im  Vorjahre  (1913)  erreichten  Umfang  wieder  eingeholt 
hat,  so  sind  folgende  —  und  einige  andere,  aber  unwahrscheinliche  — 
Erklärungsmöglichkeiten  ins  Auge  zu  fassen:  Entweder  hat  die  Um.- 
wandlung  der  Ausfuhrindustrie  in  Industrien  des  Heeresbedarfs  den 
Ausfall  an  Ausfuhrgütern  ausgeglichen,  während  der  übrige  Binnen- 
verkehr sich  ungestört  erhielt,  —  oder  nicht  nur  die  Ausfuhr,  sondern 
auch  der  Binnenverkehr  sind  zurückgegangen  und  der  Ausfall  in  beiden 
Richtungen  ist  durch  die  Versorgung  des  Heeresbedarfs  gedeckt  worden, 
— -  oder  aber  der  Binnenverkehr  hat  gerade  so  wie  in  Friedenszeiten  seine 
ungehemmten  Fortschritte  gemacht  und  Ausfuhr  wie  Heereslieferungen 
brauchten  überhaupt  keinen  so  grossen  Ausfall  im  gesamten  Güter- 
verkehr zu  decken.   Es  sind  auch  andere  Kombinationen  der  Entwicklung- 


')  Ein  Verzeichnis  der  Zentralstellen  für  Ausfuhrbewilligungen  siehe 
„Mitteilungen   des   Kriegsausschusses   der   deutschen   Industrie",   S.   879. 

*)  Ebenda   S.  1200. 

^)  Statistisches  Jahrbuch  des  deutschen  Keichs,  S.  142.  Vgl.  hierzu  ferner 
meinen  Vortrag  „Industrie  und  Landwirtschaft"  vor  dem  Deutschen  Land- 
wirtschaftsrat am  16.  Februar  1911.  350.  Jahrgang  des  Archives  des  Deutschen 
Landwirtschaftsrates. 
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der  drei  Hauptfaktoren:  Binnenverkehr,  Aussenhandel  und  Heeres- 
lieferungen möglich,  aber  jede  andere  ist  weniger  wahrscheinlich  als 
eine  dieser  drei  Möglichkeiten.  Es  fehlt  uns  jedoch  an  jedem  sicheren 
Anhaltspunkt,  hier  eine  Entscheidung  zu  treffen  und  vor  allem  an  den 
statistischen  Anhaltspunkten;  darum  ist  dem  Temperament  des  Beur- 
teilers hier  wieder  einmal  ein  recht  grosser  Spielraum  gelassen,  und  da 
kann  man  sich  um  so  lebhafter  tummeln,  als  die  statistischen  Zahlen 
der  Friedensjahre  die  Fülle  der  Rätsel  verstärken.  Nur  eine  Gruppe  von 
solchen  das  Urteil  verwirrenden  Friedenszahlen  sei  hier  herausgegriffen, 
die  Verkehrsmengen  der  Kohle  und  des  Eisens.  Sie  bilden  in  Friedens- 
zeiten den  grossen  Unterbau  des  gesamten  Güterverkehrs.  Im  Jahre  1913 
nahmen  sie  von  den  500  Millionen  Tonnen  desselben  etwa  265  Millionen 
Tonnen,  also  über  die  Hälfte  in  Anspruch;  die  Kohlenförderung  sowohl 
als  die  Gewinnung  von  Eisenerzen  und  Roheisen  ist  jedoch  während  des 
Krieges  recht  erheblich  hinter  den  Ergebnissen  der  vorausgegangenen 
Friedensjahre  zurückgeblieben.  Trotzdem  hat  der  gesamte  Güterverkehr 
der  Eisenbahnen  die  Höhe  des  Friedensverkehrs  annähernd  erreicht^)! 
Darf  man  daraus  schliessen,  dass  eben  unser  übriger  Binnenverkehr 
durch  den  Krieg  nicht  nur  keinen  Abbruch  erfahren  hat,  viel- 
leicht im  höchsten  Grade  belebt  worden  ist,  und  dass  für  uns  selbst 
der  Krieg  ein  gewaltiger  Anreger  zu  gesteigerter  und  eindringlichster 
Arbeit  ist?  Dann  wäre  ja  der  Krieg  für  uns  Deutsche  kein  wirtschaft- 
licher Zerstörer,  vielmehr  gleichsam  eine  ungeheure  Vermehrung  und 
Erweiterung  unseres  Gewerbebetriebes,  also  selbst  ein  im  höchsten 
Grade  befruchtendes  Gewerbe. 

Das  Kriegshandwerk  wäre  damit  auch  wirtschaftlich 
wieder  zu  Ehren  gekommen,  für  uns,  das  Volk  der  Sieger!  Der  Krieg 
wäre  also  der  Erzieher  nicht  nur  auf  dem  ethischen,  sondern  auch  auf 
wirtschaftlichem  Gebiet?   Ich  sage:   Nein!    Er  ist  nicht  der  Erzieher, 


*)  Der  soeben  erschienene  „Bericht  der  verstärkten  Staatshaushaltskommis- 
sion über  die  Einnahmen  und  die  dauernden  Ausgaben  des  Etats  der  (preussi- 
schen)  Eisenbahnverwaltung  für  das  Etatsjahr  1916"  (Drucksachen  des  Hauses 
der  Abgeordneten  Nr.  30  und  132)  bringt  noch  Angaben  für  das  Jahr  1916. 
Darnach  hat  der  Güterverkehr  der  preussischen  Staatsbahnen  im  Jahre  1915 
V.  H.  des  Verkehrs  im  Jahre  1913  betragen:  im  April  92  v.  H.,  im  Juli  100  v.  H.. 
im  Oktober  89  v.  H.,  im  November  99  v.  H.,  im  Dezember  108  v.  H.,  im  Januar 
1916  110  V.  H. 

In  diesem  Bericht  wird  allerdings  auf  das  Versagen  des  "Wasserverkehrs 
infolge  des  niedrigen  "Wasserstandes  auf  den  Flüssen  und  die  Ausschaltung  des 
Seeweges  zwischen  Osten  und  "Westen  hingewiesen.  Allein  hierfür  fehlen  noch  die 
statistischen  Aufschlüsse.  Der  Seeweg  zwischen  Osten  und  "Westen  ist  keines- 
wegs gänzlich  ausgeschaltet. 

Steinmann-Bucher,  Deutschlands  Volksvermögen  im  Krieg.    II.  Aufl.  3 
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sondern  der  Prüfer!  Wir  hätten  diese  Prüfung  gar  nicht  bestehen 
können,  wenn  wir  für  sie  nicht  vorher  erzogen  gewesen  wären,  und  wenn 
wir  im  Kriege  noch  vieles  hinzugelernt  haben,  so  danken  vdr  das,  wie 
die  Kriegserfolge,  der  in  der  Friedenszeit  erworbenen  Fähigkeit:  gut 
zu  beobachten,  scharf  und  schnell  zu  urteilen  und  rasch  zu  handeln.  Ja, 
nichts  von  dem,  was  wir  im  Kriege  umgebildet  und  neu  geschaffen  haben, 
wäre  von  Erfolg  gekrönt  gewesen,  wenn  es  sich  nicht  auf  die  Friedens- 
arbeit hätte  aufbauen  können,  nicht  auf  das,  was  wir  durch  sie  erworben 
haben.  Die  lange  Friedensarbeit  war  für  uns  die  Vorschule,  war 
Volks-,  Mittel-  und  Hochschule  für  den  Krieg. 

Ich  habe  —  und  damit  komme  ich  auf  die  Teile  des  Volksver- 
mögens, welche  die  grossen  Hauptsummen  meiner  Aufrechnung  aus- 
machen, zu  sprechen  —  an  anderer  Stelle^)  diese  Kriegsbereitschaft 
der  Industrie  und  der  Landwirtschaft,  wie  folgt  geschildert : 

Am  Frühmorgen  nach  der  Kriegserklärung  Grossbritanniens  fand 
die  erste  Besprechung  darüber  statt,  was  die  zentralen  Interessen- 
vertretungen der  deutschen  Industrie  angesichts  des  ausgebrochenen 
Krieges  zu  unternehmen  hätten.  Schon  bei  dieser  ersten  Aussprache 
war  man  sich  darüber  einig,  dass  in  der  schweren  Zeit,  die  dem  deutschen 
Wirtschaftsleben  bevorstand,  die  beiden  grossen  Verbände,  der  Zentral- 
verband deutscher  Industrieller  und  der  Bund  der  Industriellen,  die  bis 
dahin  bestehenden  Gregensätze  vergessen  und  Schulter  an  Schulter  für 
das  Wohl  der  deutschen  Industrie  und  damit  zum  Segen  des  Vaterlandes 
kämpfen  und  wirken  mussten.  Diese  erste  Anregung  fand  sofort  die 
lebhafte  Zustimmung  der  beteiligten  Kreise,  so  dass  am  8.  August  1914 
der  „Kriegsausschuss  der  deutschen  Industrie"  seine  erste  Sitzung 
abhalten  konnte.  Am  14.  August  erschien  bereits  das  erste  Heft  der 
,, Mitteilungen  des  Kriegsausschusses"^). 


*)  „Mitteilungen  des  Kriegsausschusses  der  deutschen  Industrie",  S.  893. 

2)  Von  den  „Mitteilungen  des  Kriegsausschusses",  deren  verantwortliche 
Schriftleitung  in  meiner  Hand  liegt,  sind  bereits  (Ende  April  1916  über  95 
Nummern  von  zusammen  über  1500  Quartseiten  erschienen.  Das  Inhalts- 
verzeichnis der  ersten  60  Nummern  gibt  in  systematischer  Anordnung  Rechen- 
schaft nicht  nur  über  die  Tätigkeit  des  Kriegsausschusses,  sondern  auch  über 
alle  Vorkehrungen,  die  auf  dem  Gebiete  der  gesamten  Wirtschaftspolitik  von 
selten  der  Reichs-  und  Staatsbehörden  getroffen  worden  sind.  Auf  24  Quart- 
seiten gibt  das  Inhaltsverzeichnis  eine  übersichtliche  Darstellung  dieser  Mass- 
nahmen auf  den  verschiedensten  Gebieten,  so  in  der  Kriegs-  und  Sozial- 
versicherung, dem  Handelsrecht  im  In-  und  Ausland,  dem  Warenmarkt,  der 
Gütererzeugung  und  Kriegsmaterialbeschaffung,  in  Zoll-  und  Handelspolitik, 
Steuerfragen,  Finanzwesen,  Eisenbahnen  und  übrigem  Verkehrswesen,  Er- 
findungsschutz usw.    Die  zahllosen  Bekanntmachungen  der  Reichs-  und  Staats- 
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Die  Aufgabe,  die  sich  der  Kriegsausschuss  der  deutschen  Industrie 
gestellt  hatte  und  für  deren  Lösung  er  bis  heute  seine  Kräfte  eingesetzt 
hat  und  für  jede  Dauer  des  Krieges  bereit  halten  wird,  ist  eine  weit- 
umfassende. Es  galt,  die  gesamten  geistigen  und  materiellen  Mittel, 
welche  die  Industrie  in  sich  vereinigt,  unter  einheitlicher  Leitung  durch 
die  bewährten  Führer  der  deutschen  Arbeit,  zusammenzufassen,  sie  in 
enge  Fühlung  mit  der  Reichsverwaltung  und  denjenigen  Gebieten  der 
deutschen  Volkswirtschaft,  welche  wie  die  Landwirtschaft  und  die 
Finanzwelt  mit  der  Industrie  deren  Hauptstützen  bilden,  zu  bringen, 
und  diese  Verbindungen  auszubauen.  Es  handelte  sich  auch  darum,  die 
bereits  vorhandenen  industriellen  Organisationen  für  eine  planmässige 
Arbeitsteilung  und  die  zweckmässigste  Verwendung  der  vorhandenen 
industriellen  Kräfte  nicht  allein  für  die  Landesverteidigung,  sondern 
auch  für  die  Versorgung  des  inneren  Bedarfs  während  der  Dauer  des 
Krieges  zu  sammeln.  Der  „Aufruf",  den  der  Kriegsausschuss  an  die 
deutsche  Industrie  richtete,  stellte  als  weitere  zu  lösende  Aufgabe  in 
Aussicht  eine  systematische  Verteilung  und  Unterbringung  der  Ange- 
stellten und  Arbeiter  sowohl  in  der  Landwirtschaft  wie  in  der  Industrie, 
die  Unterstützung  und  Beschäftigung  der  infolge  des  Krieges  notleiden- 
den Zweige  der  Industrie  durch  die  aussergewöhnlich  in  Anspruch 
genommenen  Industrien,  die  Ueberweisung  von  Teilen  des  Erzeugungs- 
prozesses, die  schnellste  Vermittlung  der  Bedarfsausschreibungen  des 
Staates  und  seiner  einzelnen  Verwaltungen.  Der  Kriegsausschuss  wollte 
die  Industrie  auch  für  die  Förderung  allgemeiner  nationaler  Zwecke 
sammeln  und  sich  bereit  halten  für  alle,  damals  noch  nicht  zu  über- 
blickenden Aufgaben,  die  während  der  Kriegszeit  an  die  Industrie 
herantreten  könnten. 

Der  Kriegsausschuss  sah  sich,  wie  alle  Kreise  der  deutschen  Wirt- 
schaft, bei  Ausbruch  des  Krieges  einer  Aufgabe  gegenübergestellt,  die 
nur  in  ihren  grossen  Zügen  klar  vorgezeichnet  war,  es  galt  ganz  einfach: 
die  deutsche  Volkswirtschaft  für  den  Krieg  zu  wappnen  und  sie  während 
desselben  hoch-  und  durchzuhalten.  Die  Durchführung  dieser  Aufgabe 
im  einzelnen  musste  aber  noch  erst  gefunden,  die  besonderen  Ein- 
richtungen erst  geschaffen  werden.   Die  wirtschaftliche  Mobil- 

behörden  werden  durchwegs  im  Wortlaut  wiedergegeben.  Auch  eine  fortlaufende 
Darstellung  der  Vorgänge  aus  dem  "Wirtschaftsleben  ist  in  den  „Mitteilungen" 
enthalten.  Die  „Mitteilungen  des  Kriegsausschusses  der  deutschen  Industrie" 
sind  die  einzige,  man  kann  sagen  fast  lückenlose  Darstellung  aller  dieser  Mass- 
nahmen und  Vorgänge,  und  sie  werden  deshalb  für  alle  Zeiten  ein  Denkmal  der 
wirtschaftlichen  Kriegsrüstung  des  deutschen  Volkes  sein.  Sie  bilden  auch  eine 
zuverlässige  Quelle  für  die  wissenschaftliche  Darstellung  der  wirtschaftlichen 
Vorgänge  während  des  Krieges. 
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m  a  c  h  u  n  g  miisste  nun  erst  in  Angriff  genommen  werden.  Sie  schien 
im  Gegensatz  zur  militärischen  Mobilmachung  während  der  Friedens- 
zeit  nicht  vorbereitet  zu  sein.  Und  in  der  Tat,  wenn  man  die  Kriegs- 
organisation der  deutschen  Volkswirtschaft,  wie  sie  heute  vor  uns  steht, 
mit  den  Zuständen  zu  Beginn  des  Krieges  vergleicht,  wenn  man  sich  alle 
die  Einrichtungen  vor  Augen  hält,  die  zur  Sicherung  unserer  wirt- 
schaftlichen Verfassung  während  des  Krieges  geschaffen  worden  sind, 
jene  Zentralstellen  für  die  Heeresverpflegung  und  Kriegswirtschaft,  für 
Arbeitsnachweis  und  Rohstoffversorgung,  jene  zahlreichen  Material- 
versorgungsstellen für  landwirtschaftliche  und  industrielle  Erzeugnisse, 
die  Zentralstellen  für  Ausfuhrbewilligungen  und  alle  die  sonstigen 
Vorkehrungen,  für  welche  in  den  „Mitteilungen"^)  ein  erschöpfendes 
Verzeichnis  gebracht  ist,  so  könnte  man  leicht  zu  der  Vorstellung 
gelangen,  dass  allerdings  weder  die  Industrie,  noch  die  Landwirtschaft 
für  den  Krieg  vorbereitet  war;  denn  alle  diese  Einrichtungen  sind  erst 
während  des  Krieges  geschaffen  worden  und  man  könnte  sagen,  dass 
ausser  dem  Heere,  dem  Landheer  und  der  Marine,  eigentlich  nur  die 
Reichsbank  auf  den  Krieg  vorbereitet  und  neben  der  militärischen  nur 
unsere  finanzielle  Mobilmachung  bei  Ausbruch  des  Krieges  vollkommen 
fertig  war.  Was  die  besonderen,  zielbewussten,  konkreten  Kriegs- 
einrichtungen betrifft,  so  ist  diese  Auffassung  auch  durchaus  zutreffend. 
Von  all  den  Anstalten,  die  wir  erwähnt  haben,  war  vor  dem  Krieg  und 
zu  Beginn  desselben  nichts  vorhanden.  Aber  eines  war  doch  da, 
und  zwar  die  grosse  Hauptsache,  das  nämlich,  was 
diesen  neuen  Organisationen  den  Inhalt  und  das 
schwere  Gewicht  gab.  Es  waren  da  die  deutsche  In- 
dustrie und  die  deutsche  Landwirtschaft  und  nicht  etwa 
als  unförmige  und  ungeordnete  Volksbetätigung,  vielmehr  bereits  als 
wohlorganisierte,  seit  Jahrzehnten  durch  zahl- 
lose und  höchst  leistungsfähige  I  n  t  e  r  es  s  en  v  er- 
tretungen  geförderte  und  systematisch  gepflegte, 
sorgfältig  gegliederte  und  in  grossem  Umfange 
statistisch  erfasste  nationale  Arbeit.  Ja,  neben  den 
freien  wirtschaftlichen  Vereinigungen  der  Industrie  und  der  Landwirt- 
schaft waren  weite  Kreise  des  Erwerbslebens  schon  seit  Jahrzehnten 
bereits  in  engsten  Vereinigungen  mit  fast  gemeinwirtschaftlichem 
Charakter  in  Tätigkeit,  hatten  ihr  Gewerbe  zu  grossem  Teil  in  sich  auf- 
genommen und  unter  eine  einheitliche  Verwaltung  gebracht:  die  Kartelle 
und  Syndikate. 

')  A.  a.  0.,  S.  878. 
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Diese  industriellen  und  landwirtschaftlichen  Interessenorgani- 
sationen waren  es,  welche  die  Unterlage  für  die  neu  zu  schaffenden  wirt- 
schaftlichen Kriegseinrichtungen  bildeten,  und  zwar  nicht  nur  in  sach- 
licher Beziehung,  sondern  auch  in  Bezug  auf  alle  Personenfragen.  Für 
die  K  ri  eg  s  ei  nr  i  ch  tu  n  g  8  n  war  also  eigentlich  doch 
mit  Ausnahme  der  letzten  äusseren  Formen  das 
Wesentliche  schonvorhanden,  warseitJahrzehnten 
vorbereitet  und  zu  bester  Art  gestaltet.  Und  das,  was 
in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  die  organisierte  Interessenvertretung, 
die  organisierte  Wissenschaft  und  wirtschaftliche  Arbeit  von  der  deut- 
schen Industrie  und  der  deutschen  Landwirtschaft  geschaffen  worden  ist, 
das  war  bis  jetzt  und  wäre  mit  etwas  besserer  oder  auch  mit  einer  etwas 
weniger  guten  Kriegsorganisation  auch  in  Zukunft  die  unerschütterliche 
wirtschaftliche  Rüstung  des  deutschen  Volkes,  um  welche  uns  das  gesamte 
Ausland,  Feinde  und  Neutrale,  beneiden.  Sie  ist  aber  auch  gerade  des- 
wegen, weil  sie  nicht  erst  Kriegsrüstung  geworden  ist,  sondern  seit 
Bestehen  des  Eeiches  Jahr  für  Jahr  für  sie  gearbeitet  wurde,  eine  Sache, 
die  unsere  Feinde  uns  nicht  nachmachen  können.  Es  bereitet  den  deut- 
schen industriellen  und  landwirtschaftlichen  Kreisen  keine  Sorge,  wenn 
jetzt  Engländer,  Franzosen,  Russen  und  nun  auch  gar  die  Italiener  sich 
vornehmen,  unsere  wirtschaftliche  Organisation  bei  sich  einzurichten, 
weil  sie  darin  unsere  Ueberlegenheit  erkennen.  Wenn  sie  uns  als 
Muster  nehmen  wollten,  so  fehlen  ihnen  aber  dafür  alle  Vorbedingungen: 
unsere  jahrzehntelange  Vorarbeit,  also  unser  gan- 
zer wirtschaftlicher  Werdegang,  und  —  um  mich  einer 
englischen  Redewendung  zu  bedienen  —  last  not  least:  unsere 
organisatorische  Begabung,  was  sich  eigentlich  gegenseitig 
bedingt;  denn  ohne  diese  Begabung  wären  wir  wirt- 
schaftlich das  nicht  geworden,  was  wir  sind.  Die 
Friedensarbeit  ist  es  denn  auch,  die  uns  für  den  Krieg  so  tüchtig, 
leistungs-  und  widerstandsfähig  gemacht  hat. 

Das  möge  auch  bedacht  werden,  wenn  einmal  der  Krieg  zu  Ende 
ist,  und  wenn  es  sich  darum  handelt,  der  Friedensarbeit  die  Wege  wieder 
zu  ebnen.  Man  erinnere  sich  dann  daran,  dass  sie  es  war,  auf  welche  die 
Kriegsorganisationen  in  Industrie  und  Landwirtschaft  sich  aufbauten,  dass 
ohne  sie  diese  wirtschaftliche  Kriegsrüstung  ein  leerer  Schemen  gewesen 
wäre.  Die  Friedensarbeit,  diese  äusserste  Anspannung  aller  nationalen 
Kräfte  im  friedlichen  Wettbewerb  gab  uns  bisher  und  gibt  uns  weiter 
die  Kraft,  den  Kampf  durchzuhalten,  bis  die  von  den  fremden  Regierun- 
gen gegen  uns  in  den  Krieg  gehetzten  Völker  von  dem  wahrhaft 
Schuldigen  befreit,  den  Frieden  fordern,  bis  —  wie  der  Reichskanzler 
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im  Reichstag  gesagt  hat  —  die  Bahn  frei  wird  für  ein  neues,  von  fran- 
zösischen Ränken,  von  moskowitischer  Eroberungssucht,  von  englischer 
Vormundschaft  befreites  Europa. 

Solches  durfte  ich  am  Schlüsse  des  ersten  Kriegsjahres  sagen  und 
zwar  auf  einem  Beobachtungsposten,  von  wo  aus  ich  mit  Hilfe  guter 
Sehrohre  die  wirtschaftlichen  Vorgänge  vor  und  hinter  der  Front  bis  ins 
einzelne  täglich  verfolgen  kann.  Es  war  aber  für  mich  nichts  Neues. 
Schon  im  Oktober  des  ersten  Kriegsjahres  hatte  ich  ähnliches  gesagt-^). 
Auch  das,  was  man  den  ,, Schützengrabengeist"  nennt,  das  ist  derselbe 
Geist,  der  schon  in  Friedenszeiten  das  deutsche  Volk  gross  gemacht  hat, 
sein  tiefer  Ernst,  seine  wissenschaftliche  und  gewerbliche  Tüchtigkeit, 
sein  Sinn  für  Einordnung  in  das  Ganze,  für  Unterordnung  des  Ein- 
zelnen in  das  Organische,  die  Fähigkeit,  dass  jeder  an  seinem  Platze  die 
Verantwortung  kennt,  die  auf  ihm  lastet,  der  Mut  der  Rücksichtslosig- 
keit gegen  sich  selbst  und  der  Opfersinn  für  das  Ganze.  Denjenigen 
gegenüber,  die  von  einer  Entartung  der  Deutschen  sprachen,  habe  ich 
schon  lange  vor  dem  Kriege  entgegengehalten,  dass  mit  dem  wirtschaft- 
lichen Aufstieg,  der  Erhöhung  unseres  Volksvermögens  eine  Zunahme 
unserer  körperlichen  und  geistigen  Leistungsfähigkeit  verbunden  war. 
Ich  wies  auf  die  erzieherische  Wirkung  der  gewerblichen  Arbeit,  nament- 
lich den  Einfluss  der  neuen  Erfindungen  auf  geistige  und  körperliche 
Regsamkeit,  die  Widerstandskraft  gegen  Gefahren  (Elektrizität,  Kraft- 
wagen, Motorboote,  Unterseeboote,  Maschinen,  Bergbau  usw.)  und 
betonte,  dass  neuzeitliche  Gewerbebetriebe  Anforderungen  an  den  Ein- 
zelnen stellen,  die  in  früheren  Zeiten  unerhört  waren.  Das  alles  bewährt 
sich  nun  in  dem  militärischen  Geist  des  Volksheeres,  das,  genauer 
gesehen,  ohne  diesen  gewerblichen  Sinn  —  der  Krieg  ist  ja  immer  mehr 
ein  gewerblicher  Grossbetrieb  geworden  —  gar  nicht  mehr  zu  denken  ist. 

Das  ist  der  gewaltige  Vorsprung,  den  wir  vor  unseren  Feinden 
voraushaben.  Wir  werden  uns  aber  desselben  erst  im  vollsten  Umfange 
bewusst,  wenn  wir  unsere  militärische  Leistungsfähigkeit  mit  allem  in 
Zusammenhang  bringen,  wovon  sie  abhängig  ist,  nämlich  mit  dem 
Volksvermögen  im  weitesten  Sinne,  mit  dem  Geist,  der  alles 
geschaffen  hat,  den  Fähigkeiten  und  Anlagen  des  Volkes,  für  welche 
die  errechneten  Wertsummen  der  einzelnen  Kategorien  des  Volks- 
vermögens nur  der  äussere  unvollkommene  Ausdruck  sind,  weil  sie  ledig- 
lich in  Geldwert  das  ausdrücken,  was  die  Frucht  unserer  Arbeit  ist.  Nur 
dann,  wenn  wir  dies  alles  in  Zusammenhang  bringen,  hat  die  Ermittlung 
des  Volksvermögens  einen  Sinn;  denn  das  Volksvermögen 
schliesst  in  sich  alles,   was  ein  Volk  vermag. 

')  „Krieg  und  Volksvermögen"   in  „Der  Tag"  vom  23.   Oktober  1914. 
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IV. 

Das    V  0  Ik  s  V  e  r  m  ö  g  en    während    des    Krieges    und 
nach    ihm? 

Darüber  könnte  man  jetzt  schon  ein  dickes  Buch  schreiben,  aber 
ein  solches  Unternehmen  wäre  verwegen,  denn  alles  ist  in  Bewegung, 
jeder  Tag  bringt  Neues,  Umstürzendes,  Unerwartetes;  es  brodelt  die  Welt 
wie  in  einem  Hexenkessel,  einer  ungeheuren  Retorte;  aber  wer  weiss,  was 
da  gebraut  wird,  was  für  Zersetzungsprozesse  sich  darin  abspielen,  welche 
neuen  Verbindungen  geschaffen  werden?  Und  doch  sind  Bücher  geschrieben 
worden,  neue  werden  geschrieben  und  rumoren  in  vielen  Köpfen,  viele,  viel 
zu  viele! 

Das  Wertvollste,  was  jetzt  der  literarische  Betrieb  leisten  könnte, 
das  wäre  wohl  die  Arbeit  der  emsigen  Sammler,  die  Dokumente  her- 
beischafPen  für  die  spätere  Durch-  und  Verarbeitung.  Sie  wären 
jetzt  aufzumuntern  zu  selbstloser,  umsichtiger  Hingabe  und  daran 
zu  erinnern,  dass,  je  reiner  ihre  Sachlichkeit  und  je  höher  ihr 
Sachverständnis,  um  so  grösser  das  Verdienst  ist,  welches  sie  sich 
um  unsere  Zukunft  erwerben.  Und  darum  mögen  die  besten  Kräfte 
aus  dem  Kreise  unserer  Theoretiker  und  Praktiker  sich  in  den  Dienst 
dieser  Sammelarbeit  stellen,  damit  nichts  verloren  geht,  dessen  wir 
später  bedürfen,  um  die  Lehren  und  Erfahrungen  dieses  Krieges  für  uns 
Lebende  und  spätere  Geschlechter  nutzbar  zu  machen. 

Darum  möchte  ich  mich  damit  begnügen,  hier,  wo  es  sich  um 
Werdendes,  in  der  Bewegung  Begriffenes  und  Zukünftiges  handelt, 
Thesen  und  x\nregungen  in  aphoristischer  Form  hinzustellen,  —  Thesen, 
die  mir  in  der  Fülle  der  Gesichte  als  Wahrheiten  erschienen  sind,  an  die 
ich  glaube.  Andere  vielleicht  nicht,  die  also  noch  —  aber  nicht  heute  — 
zu  beweisen  sind,  iinregungen,  die  zwar  schon  Meinungsäusserung, 
Werturteil  und  Tendenz  in  sich  schliessen,  Entwicklungsrichtungen 
andeuten,  aber  weniger  abgeschlossener  Ueberzeugung  als  der  Empfin- 
dung entspringen,  allerdings  einer  durch  das  Leben  geschulten  Empfin- 
dung, die  über  die  strenge  Wissenschaftlichkeit  hinausgeht.  Beides  wird 
indessen  durcheinander  gehen,  These  und  Anregung.  Der  Leser  möge 
entscheiden,  wo  es  sich  um  diese  oder  jene  handelt.  Die  Entscheidung 
wird  aber  meist  schwer  fallen.  Manches  Mal  mag  es  sich  schlechthin  um 
eine  „Frage"  handeln.   Wie  ja  unsere  Zeit  voller  Fragen  ist. 
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Thesen  —  Fragen  —  Anregungen. 

Das  deutsche  Volksvermögen  hat  während  des  Krieges  nicht  ab-, 
sondern  zugenommen. 

Es  ist  nicht  nur  an  zahlenmässig  darstellbarem  Wert,  sondern  auch 
an  innerem  Wert  gewachsen. 

Es  wird  den  Krieg  länger  durchzuhalten  imstande  sein,  als  das 
Volksvermögen  irgend  eines  unserer  Feinde. 


Die  Ueberlegenheit  des  deutschen  Volksvermögens  über  dasjenige 
der  Feinde  beruht  auf  der  Verschiedenheit  der  Zusammensetzung  (Kon- 
stitution) der  verschiedenen  Volksvermögen.  Diese  Zusammensetzung 
muss  man  sich  ständig  vor  Augen  halten,  wenn  über  einzelne  Vorgänge 
berichtet  wird,  da  deren  Bedeutung  nur  in  diesem  Zusammenhang  beur- 
teilt werden  kann.  Die  Kenntnis  der  Konstitution  des  Volksvermögens 
bildet  die  Grundlage  für  die  Einschätzung  der  Einzelvorgänge:  Ver- 
luste an  Menschen,  Ländergewinne  oder  -Verluste,  Kriegsfinanzen,  Steuern, 
Anleihen  (innere  und  äussere),  Handelsbewegung,  Devisenkurse,  Gold- 
vorrat, Preisbildung  usw. 

* 

Die  Zusammensetzung  (Konstitution)  des  Volksvermögens  und 
ihr  Werden  bedingen  dessen  Widerstandsfähigkeit  im  Kriege. 

Die  gleichmässige  Ausbildung  aller  Gewerbe  eines  Volkes  zu 
höchster  Leistungsfähigkeit,  also  die  Durchbildung  aller  Teile  des  Volks- 
vermögens oder  alles  dessen,  was  Volksvermögen  sein  kann  und  sein  soll, 
zu  höchster  Stufe  und  in  gutem  Verhältnis  zu  einander  bedingt  gleich- 
zeitig die  höchste  Aus-  und  Durchbildung  der  staatKchen  Einrichtungen, 
darin  eingeschlossen  die  höchste  kriegerische  Ausrüstung  und  Kriegs- 
bereitschaft. 

Gleichmässig  ist  die  Ausbildung  der  Teile  des  Volksvermögens, 
wenn  sie  dauernd  in  gutem  Verhältnis  zueinander  stehen,  wenn  also  nicht 
ein  Teil  einseitig  auf  Kosten  des  anderen  gepflegt  wird.  In  gutem  Ver- 
hältnis zueinander  stehen  die  Teile  des  Volksvermögens,  wenn  sie  zu- 
sammen die  isolierte  Wirtschaft  des  Volkes  während  einer  längeren  Ab- 
schliessung  vom  Auslande  ermöglichen. 

In  ungünstigem  Verhältnis  zueinander  stehen  die  Teile  des  Volks- 
vermögens, wenn  ein  Teil  oder  mehrere  wichtige  Teile  einseitig  entwickelt 
und  dafür  andere  wichtige  Teile  vernachlässigt  sind;  denn  ein  Volk  mit 
solcher  Entwicklung  kann  nicht  nur  eine  längere  Abschliessung  vom  Aus- 
lande nicht  ertragen,  sondern  wird  bei  offenem  Verkehr  wirtschaftlich  um 
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SO  mehr  vom  Auslande  abhängig,  je  länger  seine  kriegerischen  Verwick- 
lungen dauern. 

Es  ist  zwar  möglich,  einen  idealen  Musterstaat  theoretisch  zu  kon- 
struieren, in  welchem  das  günstigste  Verhältnis  der  Teile  des  Volksvermö- 
gens zueinander  besteht.  Ein  solcher  in  der  Phantasie  gebildeter  Idealstaat 
hat  aber  nicht  einmal  einen  theoretischen  Wert;  denn  es  lassen  sich  für  ihn 
wirtschaftliche  Vorgänge  nicht  einmal  theoretisch  nachweisen  oder  er- 
klären, weil  selbst  die  grösste  menschliche  Einbildungskraft  nicht  im- 
stande wäre,  diese  Vorgänge  so  zu  konstruieren,  dass  die  Maschine  auch 
nur  theoretisch  gehen  könnte.  Jeder  Dilettant  auf  dem  Gebiete  der  Politik 
und  der  Volkswirtschaft  vermöchte  die  Konstruktionsfehler  nachzuweisen. 
Das  ausgedachteste  Phantasiegebilde  bliebe  immer  nur  eine  Utopie,  der 
man  allenfalls  literarischen  oder  historischen  Wert  beimessen  könnte. 

Das  wirtschaftliche  Leben  ist  so  ungeheuer  reich,  so  erfinderisch  in 
neuen  Formen  und  Umformungen,  dass  es  keinen  menschlichen  Greist  gibt, 
der  sie  alle  auch  nur  wahrnehmen,  geschweige  denn  erfassen  und  ganz 
begreifen  könnte.  Es  wirkt  ohne  Ruh  und  Rast  auf  allen  Wegen  und 
Stegen,  in  Stadt  und  Land,  in  und  auf  dem  Wasser,  auf  und  unter  der 
Erde,  in  der  Luft  und  im  Sternenzelt,  in  Mensch  und  Tier  und  Pflanze. 
Nichts  lässt  es  unberührt,  alles  schliesst  es  in  sich  ein.  Es  ist  ein  Teil  der 
geheimnisvollen  Kraft,  die  alles  bewegt,  ja  diese  Kraft  selbst,  und  wer 
glaubt,  sie  zu  bewegen,  der  wird  von  ihr  bewegt,  ist  ihr  Mittel  und 
Werkzeug. 

Es  ist  daher  eine  falsche  Vorstellung,  wenn  man  glaubt,  dass  irgend 
ein  wirtschaftliches  Gebilde  vom  Menschengeist  vorausgedacht  und  nach 
diesem  ausgedachten  Plane  in  die  Wirklichkeit  überführt  werden  könnte. 
Was  vorausgedacht  als  menschliche  Erfindung  erscheint,  ist  immer  nichts 
anderes,  als  ein  Empfinden  von  Entwicklungsvorgängen,  ein  Wittern  dieser 
Vorgänge  auch  über  die  Gegenwart  hinaus  und  die  Anpassung  an  sie. 
Wenn  die  höchste  Befähigung  zu  dieser  Witterung  und  Anpassung  als 
Genialität  gilt,  so  ist  der  voraussehende  und  neues  erdenkende  und 
schaffende  theoretische  oder  praktische  Staatskünstler  ein  schöpferisches 
Genie.  Er  kann  das  im  Kleinen,  auf  engem  Gebiete  sein,  dann  ist  er  noch 
immer  ein  kleines  Genie,  und  der  Reichtum  eines  Volkes  an  solchen  Schöpfern 
im  Kleinen  ist  ein  kostbarer  Schatz;  je  grösser  das  Gebiet  ist,  das  in  seinen 
organischen  Zusammenhängen  ein  einzelner  menschlicher  Geist  ahnt, 
durchdenkt  und  mit  Gedanken  und  Taten  befruchtet,  um  so  grösser  ist 
sein  Genie. 

* 


42  Genius  —  Ingenium  —  Grenie. 

Die  Stammesverwandtschaft  von  Genie  und  organiscli  Werdendem 
kündet  die  Sprache.  Griechisch  yBvvdco  (Stamm  J'Si^),  lateinisch  gigno 
oder  genero  (genui,  genitum)  heisst:  zeugen,  erzeugen,  gebären,  und  zwar 
ein  lebendiges  organisches  Wesen  hervorbringen,  dann  überhaupt  schaffen, 
schöpfen,  und  um  diesen  Stamm /ea^,  der  schon  bei  den  Griechen  und  Römern 
von  höchster  sprachlicher  Zeugungskraft  und  zugleich  Fruchtbarkeit  war, 
so  dass  er  sich  ein  ganzes  Reich  von  Vorstellungen  vielseitigster  Art  (gens, 
genus,  genitor,  genitalis,  genesis  usw.)  schuf,  haben  die  lateinischen 
Sprachvölker  bis  hinunter  zu  den  Briten  noch  ein  kleines  Reich  von 
späteren  Begriffen  geschart,  denen  man  aber  bei  einigem  Zusehen  trotz 
Abirrung  und  Ueberfeinerung  noch  etwas  von  dem  kraftvollen  Urstamm 
ysv  ablesen  kann.  Immer  finden  sich  stärkere  und  schwächere  Spuren 
der  ersten  Begriffswurzel:  im  Französischen  gens,  genre,  genereux,  gentil, 
Gentilhomme  u.  a.,  im  Englischen  gentry,  gentlemen,  und  selbst  dessen 
Verstümmelung  gent,  das  nicht  etwa  eine  Rückkehr  zum  alten  Stamm  sein 
soll,  sondern  nicht  mehr  Sprachsinn  verrät  als  Zoo,  Bus  und  Bluff.  Diese 
britische  Sprachverhunzung  kann  uns  nicht  hindern,  die  ganze  Gestal- 
tungsreihe  zu  erkennen.  Schon  bei  den  Griechen  anfangend,  mit  dem 
starken  Entwicklungstrieb  nach  oben:  das  aus  einer  Art  Gewordene,  Er- 
zeugte wird  zum  Stamm,  zum  Geschlecht,  dann  zum  echten  und  endlich 
zum  edlen  Stamm  und  vornehmen  Geschlecht;  vo  ysvväiov,  das,  was  dem 
Stamm  eigentümlich  ist,  wird  gleichbedeutend  mit  Edelsinn;  generosus 
bedeutet  edel  von  Geburt  oder  Gesinnung,  hochherzig,  genereux  gross- 
mütig,  freigebig,  edel  und  mutig. 

Auf  dem  Gipfel  dieser  Höherführung  thronen  eng  verschwistert  die 
Begriffe  Genius,  Ingenium,  Genie.  Drei  Worte,  die  wir  in  den  deutschen 
Sprachschatz  aufgenommen  haben,  weil  wir  in  unserer  Sprache  keines  be- 
sitzen, das  so  erschöpfend  und  so  knapp  in  der  Form  dem  iVusdruck  geben 
könnte,  was  diese  dem  uralten  griechischen  Stamm  entsprossenen  Worte  sagen. 
Wir  haben  kein  Wort,  das  Ursprung,  Entwicklung  und  höchste  Blüte  des 
menschlichen  Geistes,  seine  Eigenschaft  als  Teil  des  Weltgeistes,  sein  Unter- 
tauchen in  ihn,  sein  Schauen  und  Erkennen  des  eignen  Ursprungs,  seinen 
Zusammenhang  und  seine  Gleichartigkeit  mit  dem  Schöpfer  aller  Dinge, 
seine  eigene,  ihm  eingewurzelte  Schöpferkraft  und  die  organische  Ge- 
schlossenheit als  Unteilbares  und  Teil  des  Ganzen  zugleich  bis  zu  der 
höchsten  menschlichen  und  übermenschlichen  Kraft  so  sinnreich  um- 
schliessen  könnte,  wie  jedes  dieser  drei  fremden  Wörter. 

Und  doch!  Kein  Volk  der  Erde  hat,  so  lange  es  Menschen  gibt, 
diesen  drei  Wörtern  des  griechisch-lateinischen  Sprachstammes  einen  so 
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reichen  Inhalt  gegeben,  wie  das  deutsche  Volk.  Wenn  der  Genius  dem 
Menschenleben  als  einer  Verpersönlichung  der  zeugenden  Kraft  seinen 
Schutz  leiht,  so  hat  der  deutsche  Genius  sein  Volk  an  die  Spitze  der  schaffen- 
den Völker  gestellt;  wenn  Ingenium  das  angeborene,  natürlich  schaffende 
Vermögen  bedeutet,  so  hat  sich  das  deutsche  Volk  als  das  an  diesem  Vermögen 
reichste  erwiesen,  und  wenn  man  mit  Genie  den  höchsten  Grad  geistiger 
Begabung,  das  stärkste  Vermögen  organisch  in  sich  abgeschlossene,  lebens- 
und  entwicklungsfähige,  selbst  wieder  fruchtbare  Schöpfungen  höherer 
Ordnung  ins  Dasein  zu  rufen,  bezeichnet,  so  ist  das  deutsche  Volk  das 
genialste  Volk,  das  bisher  auf  Erden  gelebt  hat. 

Die  deutschen  Stämme,  die  doch  auch  schon  auf  eine  stattliche 
Reihe  von  Jahrhunderten,  ja  auf  Jahrtausende  ihrer  Geschichte  zurück- 
blicken, gaben  in  den  früheren  Abschnitten  ihrer  Geschichte  grosse  Be- 
standteile ihrer  Kraft  an  andere  Völker  ab,  die  durch  diesen  Kraftzu- 
wachs staatenbildend  und  gross  geworden  sind.  Die  in  der  alten  Heimat 
zwischen  den  nordischen  Meeren  und  den  Alpen,  zwischen  Rhein  und 
Weichsel  verbliebenen  Stämme  haben  nachher  durch  Jahrhunderte  aus 
gärendem  Chaos  sich  nicht  zu  einer  nationalen  Einheit  durchzubilden 
vermocht,  während  ihre  Ausläufer  auf  dem  britischen  Inselreich,  die 
Romanen  im  Westen  und  Süden  und  die  Slaven  im  Osten  sich  Einheits- 
staaten schufen  und  die  Erde  unter  sich  zu  teilen  unternahmen.  Nicht 
Unfähigkeit  zur  Staatenbildung  war  es,  was  den  Zusammenschluss  der 
deutschen  Stämme  verzögerte,  sondern  Gärung  bis  in  die  tiefsten  Gründe, 
die  den  letzten  Tropfen  des  schweren  Blutes  hineinzieht.  Dazu  brauchte 
es  dieser  langen  Zeit.  Als  aber  die  Gärung  nach  langem  stillen 
Brodeln  vor  hundert  Jahren  sich  ernstlich  zu  regen  begann,  dann  endlich 
mit  gewaltigem  Brausen  und  Wettern  das  Deutsche  Reich  sich  über  den 
deutschen  Landen  wölbte  und  ihre  Völker  zusammenschmolz,  da  begann 
eine  Zeit,  die  für  das  deutsche  Volk,  ja  für  alle  Völker  der  Erde  bisher 
unerhört  war  und  die  für  alle  künftigen  Geschlechter  als  die  Zeit  der 
grössten  Wunder  der  Menschheitsgeschichte,  der  grössten  -Leistung  des 
Menschengeistes  gelten  wird.  Deutsche  Wissenschaft  und  deutsche  For- 
schung haben  in  den  Jahren  seit  der  Gründung  des  deutschen  Reichs  die 
Welt  befruchtet;  was  in  diesen  Jahrzehnten  vom  deutschen  Geist  der  Welt 
geschenkt  worden  ist,  das  ist  bisher  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
nicht  gewesen,  weder  in  Beziehung  auf  die  Vielgestaltigkeit  und  den 
Reichtum  des  Gebotenen,  noch  in  bezug  auf  die  innere  Bedeutung  der 
Errungenschaften  für  die  Weltanschauung  und  menschliche  Lebens- 
auffassung. 
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Das  ist  nicht  nur  eine  Errungenscliaft  im  Reiche  des  Geistes,  auf  den 
zahllosen  Gebieten  der  Wissenschaften,  sondern  auch  im  Reiche  der  an- 
gewandten Wissenschaften,  der  Nutzanwendung  des  erworbenen  Wissens 
auf  das  menschliche  Leben  und  nicht  auf  das  Einzelleben  bloss,  viel- 
mehr auf  das  gemeinschaftliche  Leben,  den  Staat.  Und  da  wir  in  allen 
diesen  Dingen  am  meisten  geleistet  haben  von  allen  Völkern,  höher  ge- 
kommen sind,  als  alle  Völker,  und  da  unsere  Friedensarbeit  der  letzten 
Jahrzehnte  mehr  für  die  Gemeinschaft  und  in  sich  organischer  geleistet 
war  als  bei  irgend  einem  anderen  Volk  und  zwar  sowohl  theoretisch  als 
in  der  Anwendung  der  Wissenschaft  auf  das  gesamte  Leben,  vom  Einzel- 
leben bis  zum  Staatsleben,  so  musste  auch  das  deutsche  Volk  in  dieser  Zeit 
lediglich  durch  seine  innere  Kraft  und  ohne  eine  andere  Absicht,  als  in 
allen  Dingen  sein  Bestes  zu  leisten,  ganz  von  selbst  über  alle  Völker  sich 
emporheben,  da  keines  ihm  gleichzukommen  vermocht  hat. 

Das  hat  das  deutsche  Volk  selbst  nicht  gewusst  —  auch  ein  Beweis 
seiner  Genialität. 

Andere  Völker,  die  Jahrhunderte  nationaler  Einheit  hinter  sich 
haben,  die  den  Besitz  der  Erde  als  ihr  Vorrecht  zu  betrachten  gewohnt 
waren,  neiden  dem  deutschen  Volk  dieses  Emporkommen,  wollen  seine 
weitere  Entwicklung  hemmen,  sind  —  ein  Beweis,  dass  alle  Genien  sie 
verlassen  haben  —  so  unwissend  über  die  junge  Kraft  des  jungen  Reiches, 
dass  sie  es  vernichten  wollen,  verbünden  sich  gegen  dasselbe,  bedrohen  es 
mit  Krieg  ringsum  und  entzünden  den  furchtbarsten  Weltenbrand,  den  die 
millionenjährige  Geschichte  der  Erde  nur  mit  den  Urbränden  der  jungen 
Erdrinde  vergleichen  kann.  Inmitten  der  wafFenstarrenden,  eisen-,  feuer- 
uud  gasespeienden  Uebermacht  seiner  Feinde  steht  aber  das  deutsche  Volk 
nach  bald  zweijährigem  Kampf  ungebrochen,  unerschöpflich  an  Er- 
findung und  Schaffung  neuer  Ueberlegenheiten,  organisch  vollkommener, 
an  inneren  Werten  reicher,  an  Umfang  gewachsen,  Verbündete  und  An- 
sehen mehrend,  unüberwindlich  da.  Während  die  Feinde  glaubten,  mit  ihm 
leichtes  Spiel  zu  haben,  es  zu  erdrücken,  sehen  sie  mit  Entsetzen  seine 
Kräfte  wachsen;  statt  es  seiner  Hilfsmittel  berauben  zu  können,  erweisen 
sich  diese  als  unerschöpflich.  Sie  wollten  es  hinter  seine  Grenzpfähle 
zurückdrängen,  zerstückeln,  statt  dessen  wächst  es,  dehnt  es  sich,  und 
streckt  seine  verderbensäenden  Arme  durch  die  Lüfte,  über  und  unter  den 
Meeren  hinein  bis  ins  Herz  seiner  Widersacher.  Ihnen,  die  es  erdrücken 
wollen,  geht  der  Atem  aus;  ihm  aber  schwillt  die  Brust,  ihm  dehnt  sich 
der  Atem  und  er  haucht  Vernichtung  über  die  Feinde.  Sie  werden  sich 
ihrer  Schwäche  bewusst,  es  aber  seiner  Stärke.  Sie  werden  gewahr,  dass 
sie  die  Macht  verloren  haben  und  von  ihrer  Höhe  gestürzt  sind;  es  jedoch 
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vernimmt  den  Ruf  seines  Genius  und  damit  seine  Berufung  an  eine  der 
ersten  Führerstellen  unter  den  Völkern. 


Wenn  das  deutsche  Volk  diesen  Ruf  nicht  hört,  nicht  versteht,  den 
ihm  aufgedrungenen  Kampf  nicht  rücksichtslos  zu  Ende  führt,  so  war  der 
grosse  Krieg  umsonst  und  der  grosse  Aufwand  vergeudet.  Hört  es  ihn  aber 
und  begreift  es  den  Sinn  von  Deutschlands  Sendung,  dann  ist  die  grosse 
Ernte  dieses  Krieges  gesichert,  keiner  der  Krieger  und  keine  der 
Kämpferinnen  hat  umsonst  gelitten  oder  das  Leben  gelassen.  Die  Kriegs- 
arbeit und  Kriegsopfer  des  deutschen  Volkes  werden  die  neue  Eriedens- 
arbeit  unendlich  beleben  und  aus  ihr  unerschöpfliche  neue  Kräfte  wecken; 
alles  Vermögen  aber  des  deutschen  Volkes,  ob  wissenschaftliches  oder 
wirtschaftliches,  wird  im  ganzen  und  in  seinen  Teilen  um  so  viele  Wert- 
stufen gehoben,  als  Deutschland  und  sein  Volk  im  Ansehen  der  Völker  der 
Erde  durch  seinen  Sieg  erhöht  werden  wird. 

Das  ist  der  grosse  Hauptgewinn,  den  wir  aus  dem  Kriege  davon- 
tragen werden,  dass  wir  und  die  Welt  fortan  wissen,  wer  und  was  wir  und 
die  Anderen  sind. 

* 

Man  könnte  nun  sagen,  dass  diese  Steigerung  des  Ansehens  und  die 
höhere  Wertschätzung  des  deutschen  Volksvermögens  nur  eine  restitutio 
in  integrum,  d.  h.  eine  Anerkennung  des  vorherigen  tatsächlichen  Zustan- 
des  bedeutet.  Man  hätte  sich  vor  dem  Krieg  in  einem  Irrtum  über  die 
wirtschaftliche  Kraft  Deutschlands  befunden,  wir  und  die  Anderen;  der 
Krieg  bedeute  eine  Ueberwindung  dieses  Irrtums,  und  nun  sei  die  deutsche 
Kraft  allen  offenbar.  Aber  wenn  wir  diese  Anerkennung  auch  hinnehmen, 
so  ist  mit  ihr  die  wertkündende  und  wertsteigernde  Wirkung  des  Krieges 
nicht  erschöpft.  Vor  dem  Krieg  wussten  nur  wenige,  dass  wir  stärker  sind, 
als  ,,man"  glaubte.  Aber  auch  diese  konnten  unmöglich  mit  Sicherheit 
darauf  rechnen,  dass  wir  einer  Koalition,  wie  sie  uns  nun  entgegengetreten 
ist,  nicht  nur  gewachsen,  sondern  überlegen  sein  würden.  Dass  wir  es  sind, 
das  gibt  unserem  Volksvermögen  einen  weiteren  inneren  Wertzuwachs  in 
dem  Sinne,  dass  nun  unsere  inneren  Einrichtungen  gegen  Angriffe  nicht 
nur  von  aussen,  sondern  auch  von  innen,  und  zwar  auch  nach  dem  Kriege, 
aufs  beste  gesichert  sind.  Diese  Einrichtungen  haben  sich  im  grossen  und 
ganzen  nicht  nur  bewährt,  sie  sind  vielmehr  durch  den  Krieg  in  ihrer 
Leistungsfähigkeit  noch  wesentlich  erhöht  worden,  und  im  Frieden  wird 
es  sich  nicht  wie  bei  unseren  Gegnern  darum  handeln,  das  Alte  umzu- 
stürzen und  gründlich  damit  aufzuräumen,  im  Gegenteil  werden  wir  das 
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Bewährte  zu  erhalten  und  im  Geiste  seiner  Schöpfer  zu  noch  grösserer  und 
immer  steigender  Leistungsfähigkeit  ausbauen  können.  Im  Vergleich  zu 
dem,  was  sich  bei  uns  bewährt  hat,  ist  das,  was  versagte,  kaum  erwähnens- 
wert. Man  kann  vielmehr  ganz  einfach  sagen,  dass  unsere  wirtschaftliche 
Konstitution,  die  Art  und  Weise  der  Zusammensetzung  unserer  wirt- 
schaftlichen Kräfte,  also  die  Gliederung  unseres  Volksvermögens  sich 
bewährt  habe. 


Das  in  so  langer  Friedenszeit  von  blinder  Parteitaktik  als 
wirtschaftliche  Verschwendung  gebrandmarkte  Kriegerhandwerk  hat 
sich  für  uns  als  das  ertragreichste  Gewerbe  erwiesen;  es  hat 
der  Welt  unsere  höchste  Kraftäusserung  und  Unüberwindlichkeit  vor 
Augen  geführt,  unser  Ansehen  und  unsere  Weltstellung  dadurch  uner- 
messlich  erhöht;  es  hat  grosse  Teile  Feindesland  im  Werte  von  vielen 
Milliarden  [Belgien  45 — 50  Milliarden  Mark,  Frankreich  14  Milliarden 
Franken^),  Russland  35 — 40  Milliarden  Mark^)]  in  unsere  Hand  gebracht 
und  uns  damit  schwerwiegende  Pfänder  für  die  Friedensverhandlungen 
gesichert;  es  hat  also  gleichzeitig  für  unsere  weitere  Entwicklung,  ja 
für  das  Wohlergehen  der  künftigen  Geschlechter  gesorgt.  Es  war 
der  unmittelbarste  und  stärkste  Ausdruck  unserer  Kraft  und  hat  durch 
sein  abkürzendes  Verfahren  uns  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  eine 
Stellung  geschaffen,  für  deren  Eroberung  wir  in  geduldiger  Friedensarbeit 
Jahrzehnte  bedurft  hätten,  wenn  wir  sie  in  friedlicher  Langmut  über- 
haupt je  gewonnen  hätten.  Das  mögen  die  Ungeduldigen  und  Schwach- 
mütigen von  heute  sich  vor  Augen  halten. 


Dass  die  Wirkung  des  Krieges  auf  die  verschiedenen  Teile  des 
Volksvermögens  eine  gleichmässige  sei,  das  wird  niemand  ver- 
treten wollen.  Schon  die  Gruppe  Auslandsanlagen  ist  eine 
recht  unbestimmte  Grösse  geworden,  sowohl  was  die  im  Auslande 
befindlichen  deutschen  Unternehmeranteile  als  was  die  Anlage  in  fremden 
Werten  betrifft.  Aber  es  fehlt  durchaus  an  genauen  Anhaltspunkten,  aus 
welchen  man  auch  nur  eine  ungefähre  Rechnung  machen  könnte.  Grosse 
Werte  geben  dem  deutschen  Besitzer  keinen  Ertrag;  ja  über  deren  heutigen 
Bestand  und  zukünftiges  Schicksal  sind  sie  im  Ungewissen.  Der  Welt- 
krieg hat  bei  unseren  Gegnern  jedes  Rechtsgefühl  zerstört  und  man  kann 


0  Mitteilungen  des  Kriegsausschusses  der  deutschen  Industrie  S.  695. 
•)  Kriegskosten  und  deren  Deckung  beim  Vierverband.    Von  Wirkl.  Geh. 
Oberfinanzrat  Dr.  Schwarz.  Bank- Archiv  XV.  S.  159. 
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sich  auf  üeberraschungen  bei  der  Abrechnung  gefasst  machen,  die  viel- 
leicht die  schlimmsten  Vorstellungen  noch  als  helles  Sonnenlicht  erscheinen 
lassen.  Wie  viel  durch  die  Friedensverhandlungen  von  diesen  Werten 
gerettet  werden  kann,  das  ist  noch  unabsehbar;  auch  unsere  Gegenrech- 
nung ist  nicht  sehr  einfach.  Nach  irgend  einer  Richtung  von  bestimmten 
Beträgen  zu  sprechen,  wäre  verwegen,  wissen  wir  doch  nicht  einmal,  wie 
gross  überhaupt  unsere  Beteiligungen  im  Ausland  vor  dem  Kriege  waren. 
Ebensowenig,  wie  hoch  die  Anlage  in  ausländischen  Wertpapieren  zu 
schätzen  ist.  Aber  wahrscheinlich  wird  bei  den  ausländischen  Anlagen 
ein  Verlust,  vielleicht  ein  grosser  Verlust  zu  buchen  sein,  zum  mindesten 
aber  ein  starker  Dubiosenposten^.  Doch  nur  für  die  Kriegs- 
bilanz. Bald  nach  demKriege,  und  wenn  das  ,,bald" 
auch  einige  Jahre  bedeuten  mag,  wird  sich  dieser 
Posten  in  einen  sicheren  und  wachsenden  Aktiv- 
posten verwandeln  und  zwar  gerade  dank  dem  Krieg. 


Die  Leiden  des  städtischen  Grundbesitzes  sind  älter 
als  der  Krieg.  Er  hat  sie  wohl  verschärft  und  er  würde,  auch  wenn  er  vor 
dem  Kriege  gesund  gewesen  wäre,  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden  sein 
durch  die  Notwendigkeit  der  Einschränkung,  die  sich  viele  Familien  wegen 
geschäftlicher  Verluste  oder  des  Todes  des  Ernährers  auferlegen  müssen. 
Jedoch  wären  solche  Schäden  ohne  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Ge- 
samtlage des  städtischen  Grundbesitzes  geblieben;  denn  wahrscheinlich 
hat  der  Krieg  manchem  Hausbesitzer  auch  Nutzen  gebracht,  infolge  Ver- 
wendung leerstehender  Käume  für  Kriegszwecke  verschiedener  Art,  und 
das  mag  mancherorts  sogar  zu  ganz  erheblichen  Einnahmen  geführt  haben. 
Auch  wird  der  Hausbesitzer  in  anderen,  nicht  seltenen  Fällen,  teils  durch 
eigene  Kriegsgewinne,  teils  durch  den  seiner  Mieter  in  seinem  Besitz 
gefestigt  worden  sein.  Im  allgemeinen  muss  jedoch  gesagt  werden,  dass  die 
Lage  des  städtischen  Grundbesitzes  mehr  bestimmt  wird  durch  die  ihn 
schon  lange  vor  dem  Kriege  beschäftigenden  Probleme,  die  sich  während 
des  Krieges  vielleicht  zugespitzt  haben.  Aber  es  ist  wieder  eine  der  Wohl- 
taten des  Krieges,  dass  er  auch  hier  zu  rascherer  Hilfe  geführt  hat;  denn 
ob  Schätzämter  und  Stadtschaften  heute  schon  zur  Erörterung  ständen, 
wenn  wir  uns  noch  eines  ungestörten  Friedens  erfreuten,  das  möchte  zu 


1)  Nach  einer  englischen  Mitteilung  ist  in  Grossbritannien  für  134  Mil- 
lionen Pfund  Sterling  deutsches  Eigentum  beschlagnahmt,  während  das 
britische  Eigentum  in  Deutschland  90  Millionen  Pfund  Sterling  betrage.  Danach 
•würde  sich  ein  Reinüberschuss  für  Grossbritannien  von  44  Millionen  Pfund 
Sterling  oder  880  Millionen  Mark  ergeben. 
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bezweifeln  sein.  Uebrigens  gehört  das  ganze  Problem  des  städtischen 
Grundbesitzes  zu  jenen  am  meisten  verwickelten  Grundfragen  unserer  neu- 
zeitlichen Volkswirtschaft,  die,  wie  die  Fragen  der  Güterverteilung,  des 
Verbrauchs  und  der  Preisbildung,  der  organischen  Zusammenfassung  der 
atomistisch  auseinanderstrebenden  Einzelinteressen  weit  grössere  Hinder- 
nisse entgegensetzen,  als  die  Organisation  der  Gütererzeugung.  Diese 
schwierigen  volkswirtschaftlichen  Aufgaben  werden  erst  im  Frieden  an 
der  Wurzel  angefasst  werden  können;  aber  sie  werden  dann  die  grössten 
Hauptaufgaben  der  Zukunft  darstellen.  Hierzu  gehört  auch  die  Frage, 
welchen  Einfluss  die  hohe  Verzinsung  der  Kriegsanleihen  auf  den  Hypo- 
thekenmarkt ausüben  vdrd.  lieber  den  Zusammenhang  dieser  Fragen  der 
Preisbildung  im  Volksvermögen  folgen  weiter  unten  einige  Bemer- 
kungen. Ganz  allgemein  möchte  ich  aber  doch  der  Ueberzeugung  Aus- 
druck geben,  dass  auch  der  städtische  Grundbesitz  seinen  Teil  an  der  Er- 
höhung Deutschlands  haben  wird,  dass  wie  die  deutschen  Städte  durch 
die  friedlichen  Eroberungen  der  letzten  Jahrzehnte  ihre  Grösse  und  ihren 
Glanz  gefunden  haben,  sie  nach  der  Besiegung  unserer  Feinde  eine  neue 
Blüte  erleben  werden;  hängen  sie  doch  in  ihrem  Wohlergehen  mit  unserer 
gesamten  Wirtschaft  zusammen,  mit  dem  Gedeihen  unserer  Industrie  und 
der  Landwirtschaft,  und  diese  beiden  Grundstützen  unserer  vaterländischen 
Arbeit  werden  infolge  unserer  Siege  —  denn  wir  werden  siegen  —  einer 
neuen  grösseren  Zukunft  entgegengehen. 


Der  ländliche  Grundbesitz  hat  während  des  Krieges  an 
Wert  nichts  verloren.  Mögen  auch  Schädigungen  durch  die  durch  Arbeiter- 
raangel  bedingte  weniger  gründliche  Bearbeitung  des  Bodens  und  Unter- 
lassung mancher  notwendiger  Arbeit  gekommen  sein;  sie  werden  bald  aus- 
geglichen werden.  Aber  ganz  allgemein  zieht  unser  alter  einheimischer 
Boden  den  grössten  Gewinn  aus  dem  Kriege.  Auch  das  haben  unsere 
Feinde  nicht  bedacht.  Warum  sollten  sie  es  wissen?  Waren  doch  auch  die 
meisten  unter  uns  dieser  Erkenntnis  bisher  unzugänglich.  Ich  will  den 
Landwirten  ihren  Gewinn  während  des  Krieges  nicht  vorrechnen,  noch 
vorwerfen;  denn  ich  käme  zu  einer  Generalabrechnung,  bei  welcher  wenige 
Deutsche,  ob  sie  nun  Landwirte  oder  Industrielle,  Unternehmer  oder 
Arbeiter,  Händler  oder  Verbraucher  sind,  leer  ausgingen,  sie  haben  sich 
alle  nichts  vorzuwerfen.  Sehen  wir  also  hiervon  ab.  Der  deutsche  Grund 
und  Boden  hat  durch  den  Krieg  eine  Werterhöhung  erfahren  in  viel- 
fachem Sinn.  Eine  Steigerung  der  Wertschätzung  im  Volksempfinden, 
in  politischem  und  wirtschaftlichem  Betracht.  Dass  unser  Boden  und  die 
ihn  bebauen  das  ganze  Volk  vor  Hungersnot  schützen,    auch  wenn  wir 
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rings  vom  Feinde  umschlossen  sind,  das  liat  die  grösste  Tragweite  für 
unsere  künftige  Landwirtschaftspolitik,  für  innere  Kolonisation,  für  die 
Beziehungen  zwischen  Stadt  und  Land,  zwischen  Industrie  und  Land- 
wirtschaft, für  innere  und  äussere  Politik.  Unsere  Landwirtschaft  hat 
sich  im  Krieg  für  den  Frieden  einen  Boden  bereitet,  der  ihr  und  dem 
Land  reichsten  Fruchtsegen  bringen  wird.  Auch  wirtschaftlich!  Denn 
auf  den  landwirtschaftlichen  Besitz  kann  es  nicht  ohne  Einfluss  bleiben, 
wenn  durch  die  Kriegswirtschaft  offenbar  geworden  ist,  wie  viel  näher 
sich  Landwirtschaft,  Industrie  und  Städte  durch  die  Abkürzung  des 
Weges,  den  die  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  bis  zu  den  Ver- 
brauchern in  Industrie  und  Städten  zurückzulegen  haben,  gebracht  wer- 
den können. 


Vielleicht  darf  man  sagen,  dass  es  der  Industrie  noch  besser 
als  der  Landwirtschaft  gelungen  ist,  sich  auf  den  Krieg  einzurichten  und 
den  ihr  zukommenden  Teil  der  Gesamtwirtschaft  in  Kriegswirtschaft 
umzugestalten.  Das  ist  kein  Vorwurf  gegen  die  Landwirtschaft;  denn  die 
Bedingungen  für  die  Ueberführung  in  die  geschlossene  Kriegswirtschaft 
—  um  eine  solche  handelte  es  sich  für  Deutschland  —  liegen  für  die  Indu- 
strie günstiger  als  für  die  Landwirtschaft.  Diese  hat  es  mit  einer  starken 
Zersplitterung  und  einer  wenig  oder  gar  nicht  organisierten  Menge  von 
Gütererzeugern  auf  der  einen  Seite  und  mit  der  noch  viel  zahlreicheren 
Masse  der  Einzelverbraucher  auf  der  anderen  Seite  zu  tun,  und  zwischen 
beide  war  in  der  Friedenswirtschaft  eine  ganze  Folge  von  Zwischenstufen 
des  Handels,  vom  Grosshandel  bis  zum  letzten  Kleinverkäufer,  eingekeilt. 
Diese  Trennung  des  landwirtschaftlichen  Gütererzeugers  vom  letzten  Ver- 
braucher, und  jeder  einzelne  im  Volk  ist  ja  ein  solcher  Verbraucher 
landwirtschaftlicher  Erzeugnisse,  das  ist  ja  auch  eine  der  schwächsten 
Seiten  unserer  bisherigen  Privatwirtschaft.  Auch  für  die  Kriegswirtschaft 
war  nicht  die  Beschaffung  der  für  die  Volksernähning  notwendigen 
Nahrungsmittel  die  Hauptaufgabe,  vielmehr  das  vorsichtige  Haushalten 
mit  einer  ausreichend  gesicherten  Gütermenge  und  zwar  einer  Gütermenge 
von  ungeheurem  Umfang,  für  die  jede  einzelne  Massregel  Massenwir- 
kungen von  grösster  Tragweite  nach  sich  ziehen  musste.  Eine  bisher 
unerhörte  Aufgabe:  Die  Versorgung  eines  Volkes  von  70  Millionen  mit 
Brot,  Fleisch,  Milch,  Butter  und  Kartoffeln  auf  unabsehbare  Zeit  und 
ohne  wesentliche  Zufuhren  aus  dem  Auslande  zu  regeln!  Bei  dem  Mangel 
jeder  Erfahrung  in  einer  solchen  Riesenwirtschaft  konnte  fast  jedes  Ein- 
greifen kaum  mehr  als  ein  Versuch  sein,  dessen  Wirkung  abgewartet 
werden  musste,  um  auf  der  ersten  Erfahrung  weiter  bauen  zu  können. 

Steinmann-Bucher,   Deutschlands  Volksvermögen  im  Krieg.    II.  Aufl.  4 
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Fehlgriffe  waren  nicht  zu  vermeiden,  und  so  erforderte  die  Gewinnung 
von  Erfahrungen  in  jedem  Falle  Zeit  und  auf  Seiten  der  Beteiligten,  und 
nicht  am  wenigsten  der  Verbraucher,  Geduld,  viel  Geduld.  Das  bedeutete 
aber  Geduld  der  breiten  Schichten  des  Volkes,  d.  h.  des  Volkes  selbst. 
Dass  wir  in  Deutschland  in  der  für  so  umwälzende  wirtschaftliche  Mass- 
nahmen verhältnismässig  kurzen  Versuchszeit  so  wichtige  Fortschritte 
in  der  geschlossenstaatlichen  Nahrungsmittelversorgung  gemacht  haben, 
das  legt  nicht  nur  Zeugnis  ab  von  der  grossen  verwaltungstechnischen 
Tüchtigkeit  und  Beweglichkeit  der  bei  dieser  weitschichtigen  Arbeit  betä- 
tigten zahlreichen  Organe,  sondern  auch  von  der  ruhigen  und  vertrauens- 
vollen Zuversicht,  mit  welcher  das  deutsche  Volk  auch  seinen  wirtschaft- 
lichen Führern  zu  folgen  gelernt  hat.  Mit  dieser  Zuversicht  sieht  es  auch 
der  Ueberwindung  der  letzten  Hemmungen  einer  sicheren  Lebensmittel- 
versorgung entgegen.  Wer  dem  deutschen  Volk  und  seinen  Organen 
diese  Anerkennung  versagen  möchte,  der  lasse  sich  durch  einen  Ein- 
blick in  die  Grundlagen  und  Zustände  der  Volksemährung  der  gegen 
uns  kriegführenden  Länder  belehren  und  bekehren. 


Bei  der  Industrie  liegt  die  Anordnung  der  Verhältnisse  wesent- 
lich anders.  Sie  ist  nicht  wie  die  Landwirtschaft  ein  über  das  ganze  Reich 
ziemlich  gleichmässig  verbreitetes  Gewerbe;  sie  verteilt  sich  vielmehr 
sowohl  fachlich  als  örtlich  auf  eine  Reihe  von  grösseren  und  kleineren 
Arbeitsgebieten.  Ein  recht  erheblicher  Teil  derselben  hat  bereits  seit  Jahren 
zum  Teil  sogar  Jahrzehnten  eine  feste  innere  Zusammenfassung  gefunden 
und  zwar  in  Organisationen,  die  sich  von  losen  Verbänden  bis  zu  hoch  ent- 
wickelten Syndikaten  abstufen.  Und  es  sind  gerade  die  Industrien  der 
schweren  Massenerzeuguisse,  Kohle  und  Eisen  —  das  tägliche  Brot  der 
Industrie  — ,  welche  sich  am  frühesten  zusammengefunden  und  die  voll- 
kommensten gemeinwirtschaftlichen  Einrichtungen  geschaffen  haben. 
Die  Syndizierung  ist  aber  hier  nicht  stehen  geblieben;  sie  hat  sich  viel- 
mehr so  grosser  Gebiete  der  Industrie  bemächtigt,  dass  die  Zahl  der  mehr 
oder  weniger  festen  Zusammenschlüsse  ganzer  Industriegruppen  nach 
vielen  Hunderten  zählt.  Ja  sie  haben  sich  nicht  nur  über  Industrie- 
zweige, welche  man  lange  Zeit  für  ungeeignet  zur  Syndizierung  hielt, 
ausgedehnt,  sondern  auch  in  den  Handel,  das  Bankwesen,  die  Schiffahrt, 
ja  selbst  in  das  Kleingewerbe  hinübergegriffen.  Diese  ganze  Organisation 
konnte  natürlich  sofort  für  die  Kriegswirtschaft  in  Bereitschaft  gehalten 
werden  und  sie  hat,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  hier  ihre  trefflichen 
Dienste  geleistet.  Aber  sie  hat  ihrerseits  wieder  aus  der  Kriegsarbeit 
Nutzen  gezogen,  und  zwar  in  mehrfacher  Richtung. 
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Wenn  schon  die  wirtschaftliche  Not,  die  ja  auch  in  Friedenszeiten 
nicht  selten  die  einzelnen  Industriezweige  heimsucht,  die  Berufsgenossen 
zusammenführt,  —  Syndikate  sind  oft  Kinder  der  Not  — ,  so  schmiedet  sie, 
wenn  sie  auch  nur  ein  Atom  genossenschaftlichen  Sinnes  in  sich  verspüren, 
ein  Krieg  erst  recht  zusammen.  Und  dieses  durch  hohe  Not  geweckte  und 
wachgehaltene  organische  Empfinden  führt  zu  rascherer  und  rückhalt- 
loserer Aussprache,  als  die  Nöte  in  Friedenszeit,  die  oft  nur  den 
schwächeren  Teil  der  Berufsgenossen  treffen.  So  wird  der  Krieg  der  Er- 
zieher zum  inneren  wirtschaftlichen  Frieden  und  zum  Stifter  von 
Zusammenschlüssen,  auf  die  man  ohne  ihn  lange  hätte  warten  müssen. 
Und  zwar  nicht  nur  die  engeren  Berufsgenossen,  sondern  auch  die 
Gewerbegruppen,  die  zusammen  eine  Folge  von  Erzeugungsstufen  bilden, 
sind  sich  näher  geführt  worden.  Das  hat  namentlich  die  Umwandlung  in 
den  Kriegsbetrieb,  die  Umorganisation  der  Gütererzeugung  für  die  Zwecke 
des  Heeresbedarfs  bewirkt.  So  sind  zahllose  neue  Verbindungen  und  Be- 
ziehungen innerhalb  der  Industrie  geschaffen  worden.  Und  dadurch  ist 
nicht  nur  der  Einzelne  dem  Einzelnen,  sondern  sind  die  Gewerbezweige 
untereinander,  also  die  Teile  der  Gesamtindustrie  sich  unendlich  viel  näher 
gerückt  als  vor  dem  Kriege.  Das  bedeutet  eine  unmessbare  Stärkung 
der  deutschen  Industrie  in  sich  und  gegenüber  all  denjenigen  Mächten,  mit 
welchen  sie  auch  im  Frieden  zu  kämpfen  haben  wird.  Das  ist  nun  einer 
der  Hauptgewinne  der  grossen  Zeit,  dass  die  deutsche  Industrie  sich  ihrer 
eigenen  Kraft  im  höchsten  Grade  bewusst  geworden  ist,  dass  sie  sich 
selbst  erkannt  hat  in  ihrem  Erfindungsreichtum,  ihrer  Beweglichkeit 
und  Vielgewandtheit,  ihrer  überlegenen  Begabung  der  Organisation,  ihrer 
Fähigkeit,  sich  in  jede  Lage  zu  finden,  jede  an  sie  herantretende  technische 
und  chemische  Aufgabe  zu  lösen,  und  aus  jeder  drohenden  Gefahr  Nutzen 
zu   ziehen^).     Schon  vor  dem   Krieg  hat   es   an   Selbstvertrauen  in  der 


1)  Die  Darstellung  der  Leistungen  von  Technik  und  Chemie  in  diesem 
Kriege  ist  der  Zukunft  vorbehalten.  Jetzt  sind  sie  zum  Teil  Geheimnis,  nur  an 
deren  "Wirkung  kann  man  sie  spüren.  Wem  das  Glück  beschieden  war,  im 
Anfang  des  Krieges  in  einer  Sitzung  des  Vereins  zur  Beförderung  des  Gewerbe- 
fleisses  den  Vortrag  des  inzwischen  dahingegangenen  Geheimrats  Professor 
Dr.  Witt  von  der  Technischen  Hochschule  in  Charlottenburg  zu  hören,  der 
konnte  schon  damals  darüber  beruhigt  sein,  dass  die  chemische  Industrie  ihre 
Kriegsaufgabe  glänzend  lösen  wird.  Ich  vergesse  nicht  den  überlegenen  Humor, 
mit  welchem  dieser  Fachgelehrte  das  sichere  Werden  einiger  Meisterstücke 
andeutete,  die  heute  bereits  nicht  nur  einen  grossen  Teil  der  Hoffnungen  unserer 
Feinde  zerstört  haben,  vielmehr  ihr  Schrecken  geworden  sind.  Auch  ein  anderer 
hervorragender  Vertreter  der  chemischen  Wissenschaft,  Eichard  Anschütz, 
hat  in  seiner  am  18.  Oktober  1915  gehaltenen  Kektoratsrede  in  Bonn  über  diesen 
Gegenstand  gesprochen.    Dieselbe  ist  jetzt  in  Friedrich  Cohens  Verlag  in  Bonn 
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deutschen  Industrie  nicht  gefehlt;  aber  es  war  mehr  ein  Vertrauen  der 
Einzelnen  und  einzelner  Gruppen;  jetzt  ist  es  ein  einheitliches  gegen- 
seitiges Vertrauen,  eine  Gemeinschaftszuversicht  geworden,  ein  grosses 
Bewusstsein  der  Unüberwindlichkeit.  Diese  Zuversicht  ist  auch  hinaus- 
gewachsen über  die  Industrie  selbst  und  hat  sich  des  ganzen  deutschen 
Volkes  bemächtigt,  ja  sie  ist  der  Schrecken  unserer  Gegner  geworden. 
Mit  diesem  Bewusstsein  kämpft  die  Industrie  bis  zum  Siege  mit  und 
kämpft  weiter  im  Frieden.  Das  ist  nicht  nur  ein  ideeller,  vielmehr  auch 
ein  ganz  ungeheurer  materieller  Wertzuwachs,  und  damit  der  grosse 
Kriegsgewinn  auf  der  industriellen  Seite  des  deutschen  Volksvermögens. 

^^ 
Es  ist  kein  neuer  Geist,  der  etwa  durch  eine  Verzauberung  in  die 
deutsche  Industrie  gefahren  wäre,  als  eine  unsichere  Gunst  des  launischen 
Geschicks,  sondern  der  alte  und  sich  stets  verjüngende  deutsche  Geist, 
der  alles  beseelt  hat,  was  bisher  von  Deutschen  geschaffen  worden  ist, 
und  alles  beseelen  wird,  was  Deutsche  auf  allen  Geistesgebieten  in  Zu- 
kunft noch  schaffen  werden.  Nur  hat  die  Not  der  Zeit  diesen  Geist  zu 
höchster  Kraftentfaltung  gesteigert,  zu  dem  furor  teutonicus,  zu  jener 
stürmischen  Begeisterung,  die  sicher  und  sieghaft  die  Feinde  niederwirft. 
Also  nicht  umlernen  müssen  wir,  sondern  in  diesem  Geist  weiter- 
denken und  arbeiten.  Der  beste  Teil  des  sogenannten  Schützengraben- 
geistes ist  nur  eine  Ausstrahlung  des  deutschen  Sinnes  für  Ordnung  und 
Einordnung  in  das  organische  Ganze  und  der  Einsetzung  der  vollen  per- 
sönlichen Kraft  bis  zur  Todesverachtung  in  diese  Ordnung,  mit  dem  vollen 
Bewusstsein,  dass  wenn  jeder  von  diesem  Geist  beseelt  ist,  wir  unübertreff- 
lich und  unüberwindlich  sind. 


Es  ist  leicht  möglich,  dass  die,  die  im  Schützengraben  den  Schrecken 
des  Krieges  unmittelbar  ausgesetzt  sind,  eher  umlernen  müssen,  wenn 

erschienen.  Vergleiche  auch  den  Vortrag  von  Professor  Dr.  Grossmann 
im  Verein  für  Beförderung  des  Gewerbefleisses  am  3.  April  1916  „über  die 
chemische  Industrie  Frankreichs,  Italiens  und  Russlands  während  des  Krieges'', 
lieber  die  Kriegsaufgaben,  namentlich  der  Eisenindustrie  hat  in  der 
Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Eisenhüttenleute  am  12.  März  1916 
Dr.  Ing.  Petersen  einen  in  hohem  Grade  interessanten  Vortrag  gehalten,  der 
allerdings  wegen  der  darin  enthaltenen  zahlreichen  vertraulichen  Mitteilungen 
nur  im  Auszug  „Stahl  und  Eisen"  Nr.  12  (1916)  mitgeteilt  ist.  Vergleiche  ferner 
die  Mitteilungen  von  Direktor  v.  Gwinner  über  die  deutsche  Sparwirtschaft 
an  den  Berliner  Vertreter  der  Züricher  Post  (Magdeburg.  Ztg.  23.  10.  16),  ebenso 
was  Dr.  Walter  Rathenau  in  der  Deutschen  Gesellschaft  von  1914  über 
Kriegswirtschaft  (Keue  Züricher  Ztg.  29.  1.  16)  und  in  der  Generalversammlung 
der  Allgemeinen  Elektrizitätsgesellschaft  über  Sparwirtsehaft  gesagt  hat. 
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sie  wieder  zum  heimatlichen  Herd  zurückkehren,  als  diejenigen,  die  daheim 
den  wirtschaftlichen  Kampf  geführt  haben. 

Denn  nach  Friedensschluss  wird  der  Wirtschaftskrieg  fortgesetzt. 
Unsere  Gegner  künden  ihn  jetzt  schon  an.  Dann  müssen  unsere  Krieger, 
die  draussen  gestanden  haben,  sich  wieder  einordnen  in  das  wirtschaft- 
liche Leben,  jeder  an  seiner  Stelle,  die  auf  ihn  gewartet  hat,  und  keiner 
wird  überflüssig  sein.  Sie  werden  aber  in  dem  Geist  mitarbeiten  müssen, 
der  uns  schon  vor  dem  Kriege  eigentümlich  war  und  der  uns  vor  anderen 
Völkern  ausgezeichnet  und  zum  Sieg  verhelfen  hat;  da  tut  kein  Wandel 
not.  Jeder  der  Zurückkehrenden  muss  sich  vor  Augen  halten,  dass  der 
wirtschaftliche  wie  der  militärische  Sieg  eine  Frucht  eines  und  desselben 
Geistes  ist:  des  Geistes  der  Ordnung,  der  Einordnung  in  das  Ganze.  Je 
besser  die  heimkehrenden  Krieger  es  verstehen,  auch  daheim,  in  Industrie 
und  Landwirtschaft,  in  Handel  und  Gewerbe  nicht  nur  für  den  eigenen 
Herd,  sondern  auch  für  das  Ganze  ihre  Kräfte  einzusetzen,  um  so  sicherer 
werden  wir  uns  auch  im  späteren  Wirtschaftskrieg  behaupten.  Es  darf 
nichts  innerlich  Hemmendes  in  unseren  Arbeitsorganismus  hineinkommen; 
es  dürfen  nicht  Ansprüche  aus  dem  Schützengraben  geltend  gemacht, 
nicht  Vorrechte  aus  kriegerischen  Leistungen  in  die  gewerbliche  Ar- 
beit abgeleitet  werden,  welche  die  deutsche  Arbeit  in  ihrer  organischen 
Zuverlässigkeit  stören  und  die  Gesamtwirkung  der  Arbeit  des  deutschen 
Volkes  beeinträchtigen  könnten.  Jeder  der  Zurückkehrenden  trete  ein  in 
den  gemeinschaftlichen  Arbeitsplan  mit  dem  Bewusstsein,  dass  nicht  nur 
er  draussen,  sondern  auch  die  anderen  daheim,  jeder  an  seiner  Stelle,  wie 
ihn  das  Schicksal  bestimmte,  seine  Pflicht  getan  hat  und  dass  die  zu 
Hause  vielfach  mehr  gelitten  haben  als  die  Mehrzahl  der  Feldgrauen. 
Wenn  jeder  unter  uns  sich  dessen  bewusst  ist,  dass  die  grosse  Ueberlegen- 
heit  des  deutschen  Volkes  in  seiner  hohen  Befähigung  für  organisches 
Denken  und  Handeln  wurzelt,  so  wird  jeder  einzelne,  wo  er  auch  stehen 
mag,  stolz  sein,  ein  Glied  dieses  Volkes  sein  zu  dürfen  und  ihm  in  heiligem 
Wetteifer  dienen.   Dann  kann  es  nicht  fehlen. 


Wie  gut  unsere  wirtschaftliche  Verfassung  sich  im  Kriege  bewährt, 
davon  legt  auch  der  Verlauf  und  das  Ergebnis  der  Kriegsanleihen 
Zeugnis  ab.  Ich  bringe  auf  der  Grundlage  der  amtlichen  Statistik^)  eine 
Anordnung  der  Zeichnerzahl  und  der  Zeichnungsbeträge  nach  Höhen- 
gruppen der  Zeichnungen  und  zwar  derjenigen  bis  zu  2000  Mark,  das  sind 
die  kleinsten  Zeichnungen,    die  vielleicht    zum    grössten  Teil  den  Spar- 


')  S.  Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung  v.  14.  10.  15,  ferner  für  die  4.  Aideihe 
Reichs-Anzeiger  v.  7,  4.  16. 
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kassen  entnommen  sind  und  zu  wesentlichem  Teil  aus  Arbeiter-  und  An- 
gestelltenkreisen kommen;  dann  die  Zeichnungen  von  2 — 10  000  Mark, 
welche  aus  dem  Mittelstande  stammen  mögen,  dann  der  Zeichnungen  der 
wohlhabenderen  und  reichen  Bevölkerungsschicht  mit  10 — 100  000  und 
über  100  000  Mark.  Ich  berechne  ferner  die  Erhöhung  der  Zeichnerzahl 
und  des  Zeichnungsbetrages  für  die  zweite  und  dritte  Anleihe,  wobei  ich  die 
erste  Anleihe  zu  hundert  annehme.   Dann  ergibt  sich  folgende  Uebersicht : 

Zeichnerzahl. 

Für  Zeichnungen  1.  Anleihe  2.  Anleihe  S.Anleihe  4.  Anleihe  1. — 4.      Von  100  d. 

M.  Anleihe     1.— 4.  Anl. 

bis  2  000  926  059  2113  220  3  291388  4  728  712  11059  379    84,3 

2100  „  10  000  214  029  492  362  570  219  461652  1738  262    13,3 

10100  „  100  000  34  526  80  254  96  375  81619  292  774    2,2 

über  100  000  2  621  5  224  8  436  7  662  23  943    0,2 


Im  Ganzen :    1  177  235 

2  691  060 

3  966  418     5  279  645     13  114  358 

100,0 

Zeichnungsb 

eträge 

i  n 

Mill 

i  0  n  e  n 

Mark. 

bis         2  000  M.     734 

1662 

2  271 

2194 

6  861 

18,9 

2100     „       10  000  „    1029 

2  411 

2  765 

2  154 

8  359 

23,0 

10100     „     100  000    „    1032 

2  319 

2  875 

2  380 

8  606 

23,7 

über  100  000    „    1  665 

2  668 

4  190 

3  984 

12  507 

34,4 

Im  Ganzen:   4  460      9  060     12101    10  712    36  333   100,0 

Die    erste    Anleihe    zu    100    angenommen,    so  betrug 
die    Zeichner  zahl 


bis   2  000  M. 

2100  „   10  000  „ 

10  100  „  100  000  „ 

über  100  000  „ 


1.  Anleihe  2.  Anleihe  3.  Anleihe  4.  Anleihe 
100        228        355        511 
100        230        266        216 
100        232        279        237 
100        199        322        292 


Im  Ganzen 


100        229        337        449 


der    Zeichnungsbetrag 


bis        2  000  M.  .     . 

100  M. 

227  M. 

309  M. 

299  M. 

2100    „        10  000    „    ,     . 

100    „ 

234    „ 

269    „ 

210    „ 

10100    „      100  000    „    .     . 

100    „ 

225    „ 

278    „ 

231    „ 

über  100  000    „    .     . 

100    „ 

160    „ 

252    „ 

239    „ 

Im  Ganzen: 

100  M. 

203  M. 

271  M 

240  M. 

Diese  Uebersicht  ist  ein  Denkmal  deutscher  wirtschaftlicher  Kraft. 
Es  gibt  Kunde  von  deren  Gewalt  und  Ebenmass.  Gleiches  oder  auch  nur 
Aehnliches  kann  keiner  unserer  Feinde  weisen;  ja  es  ist  keinem  unter 
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ihnen  möglich,  eine  so  fertig  abgeschlossene,  zweifellose  Statistik  so  offen 
hinzustellen.  Das  ist  bei  ihnen  alles  versehleiert  und  unentwirrbar  und 
einer  der  stärksten  Beweise  ihrer  Schwäche  und  ihres  Kleinmuts.  Unsere 
Zeichnungen  erwecken  nach  beiden  Gesichtspunkten,  sowohl  nach  der 
Zeichnerzahl  als  nach  den  Zeichnungsbeträgen,  die  günstigsten  Vor- 
stellungen, ja  man  erkennt  in  der  Entwicklung  der  Zahlen  wieder  jenes 
harmonische  Gestaltungsvermögen,  das  Wirken  des  schaffenden  Genies 
des  Deutschen,  das  selbst  seinem  Willen  zum  Siegen,  seinem  Zorn  den 
Stempel  genetischer  Gesetzmässigkeit  aufdrückt.  Die  vorstehende  Ueber- 
sicht  lehrt,  dass  das  deutsche  Volk  sich  ganz  gleichmässig  an  den  Zeich- 
nungen beteiligt  hat.  Ueber  11  Millionen  oder  84,3  v.  H.  der  Zeichner 
entfallen  auf  die  Zeichnungen  bis  zu  2000  Mark,  ja  an  den  Zeichnungen 
bis  zu  10  000  Mark  haben  sich  11,8  Millionen  oder  97,6  v.  H.  aller  Zeichner 
beteiligt  und  sie  brachten  gegen  15,1  von  36,3  Milliarden  oder  42  v.  H.  des 
Betrages  der  drei  Anleihen  auf.  Der  Anleihenerfolg  gründet  sich  also 
zu  einem  grossen  Teil  auf  die  Mitwirkung  der  unteren  und  mittleren 
Schichten.  Dabei  kann  man  nicht  einmal  sagen,  dass  die  höchsten  gezeich- 
neten Beträge  etwa  Zeichnungen  von  Einzelnen  wären;  sie  sind  vielmehr 
zum  wesentlichen  Teile  Leistungen  von  Werk-  und  Arbeitsgemeinschaften, 
Aktiengesellschaften,  Industrieunternehmungen,  Banken  usw.,  deren 
Anteile  nur  ausnahmsweise  im  Besitze  Weniger  sich  befinden.  Es  kommt 
eben  auch  hier  die  Grundrichtung  der  deutschen  Wirtschaft  zum  Aus- 
druck: sie  ist  organisierte  Arbeit  und  umfasst  das  ganze  Volk.  Wie 
gleichmässig  gesund  diese  Wirtschaft  sein  muss,  darauf  deutet  auch  die 
Steigerung  der  Teilnehmer  der  verschiedenen  Zeichnerschichten  wenigstens 
an  den  drei  ersten  Anleihen.  Erst  die  vierte  Anleihe  zeigte  innerlich  ein 
etwas  verändertes  Bild.  Die  Gesamtzahl  der  Zeichner  stieg,  wenn  sie  für 
die  erste  Anleihe  mit  100  angenommen  wird  auf  229  in  der  zweiten,  337 
in  der  dritten  und  449  in  der  vierten  Anleihe.  Bei  der  zweiten  Anleihe 
hielten  sich  die  untersten  drei  Gruppen  ziemlich  nahe  an  das  Mittel  (228, 
230  und  232),  bei  der  dritten  Anleihe  blieb  die  zweite  und  dritte  Gruppe 
(266  und  279)  hinter  dem  Mittel  zurück,  während  die  unterste  Gruppe 
mit  355  die  Zeichnerzahl  der  ersten  Anleihe  dreiundeinhalbmal,  bei  der 
vierten  Anleihe  sogar  fünfmal  in  sich  schliesst.  Die  drei  obersten  Gruppen 
gingen  bis  zur  dritten  Anleihe  in  die  Höhe,  bei  der  vierten  Anleihe  zeigte 
sich  bei  ihnen  dagegen  ein  Rückschlag  und  zwar  nicht  allein  in  bezug 
auf  die  Zahl  der  Zeichner,  sondern  auch  die  Höhe  der  Zeichnung.  Aber  im 
ganzen  ist  der  Fortschritt  von  Anleihe  zu  Anleihe  ein  so  gewaltiger,  dass 
er  alle  Erwartungen  übertroffen  hat. 

Zwar  war  der  Ertrag  der  ersten  Anleihe  von  nur  4,46  Milliarden 
Mark  eigentlich  ein  Misserfolg;    wer  an  ein  Volksvermögen  von    über 
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350  Milliarden  glaubt,  der  hat  mehr  erwartet,  mehr  als  das  deutsche  Volk 
jährlich  für  Alkohol  und  Tabak  ausgibt,  wo  es  sich  doch  um  eine  so  gut 
verzinsliche  Anlage  handelt.  Erst  die  zweite  und  noch  mehr  die  dritte 
Anleihe  brachten  die  grosse  üeberraschung  für  diejenigen,  die  noch  immer 
nicht  ganz  sicher  an  den  Reichtum  des  Deutschen  Volkes  glaubten.  Jetzt 
erst  verbreitete  sich  dieser  Glaube  und  wurden  die  Zeichner  selbst  und 
sehr  viele,  die  es  schon  hätten  wissen  müssen,  darüber  klar,  wie  sehr  wir  uns 
bisher  selbst  unterschätzt  haben.  Aus  dem  Verlauf  der  zweiten  und  dritten 
Anleihe  und  gleichzeitig  aus  der  Lage  des  Geldmarktes  und  der  Ent- 
wicklung der  Sparkassen,  für  welche  die  ziffermässigen  Nachweise  aller- 
dings während  der  Auflage  der  vierten  Anleihe  noch  nicht  veröffent- 
licht waren,  hätte  man  schliessen  dürfen,  dass  die  vierte  Anleihe  jede 
frühere  noch  wesentlich  übertreffen  würde.  Aber  nur  die  kleinsten  Sparer 
(bis  zu  2000  Mark)  haben  sich  zahlreicher  (4,7  gegen  3,3  Millionen  Zeich- 
ner) und  mit  fast  dem  gleichen  Zeichnungsbetrag  (2194  gegen  2271  Mil- 
lionen Mark)  wie  in  der  dritten  Anleihe  eingestellt.  Die  andern  Gruppen 
haben  sowohl  in  bezug  auf  die  Zahl  der  Zeichner  als  den  Betrag  der  Zeich- 
nungen einen  Rückschritt  gemacht  und  ihrer  Zurückhaltung  ist  es  zuzu- 
schreiben, dass  die  vierte  Anleihe  hinter  der  dritten  zurückblieb.  Was 
war  der  Grund  dieser  Zurückhaltung?  Ich  will  es  mit  zwei  Worten  sagen : 
die  Steuervorlage  im  Reichstage  und  die  U-Bootfrage.  Ohne  sie  hätte  die 
vierte  Anleihe  einige  Milliarden  mehr  gebracht.  Aber  unsere  Feinde  mögen 
es  sich  gesagt  sein  lassen:    die  fünfte  Anleihe  wird  es  wieder  einbringen. 


Eine  Betrachtung  über  die  Verteilung  der  Anleihezeichnungen  auf 
die  Zeich  nungs-  und  Vermittlungsstellen  ist  hier  am 
Platze.   Es  wurden  gezeichnet  (Millionen  Mark) : 

1.  Anleihe       2.  Anleihe       3.  Anleihe       4.  Anleihe 


Bei  der  Reichsbank  .... 

479 

565 

569 

461 

bei  den  Banken  und  Bankiers 

2895 

5595 

7391 

6165 

bei  den  Sparkassen     .... 

883 

1977 

2877 

2727 

bei    den    Lebensversicherungs- 

gesellschaften   

203 

384 

417 

349 

bei  den  Kreditgenossenschaften 

— 

430 

680 

839 

bei  den  Postanstalten      .     .     . 

— 

112 

167 

171 

4460  9060  12101  10712 

Der  Hauptanteil  entfällt  also  auf  die  Banken  und  Bankiers  und 
die  Sparkassen.  Offenbar  haben  die  Zeichner  bei  der  Reichsbank  von 
Anfang  an  planmässig  ihr    möglichstes  getan,    darum    mögen    auch  die 


Die  Zeichnungsstellen.  57 


Zeichnungen  auf  die  zweite  und  dritte  Anleihe  fast  genau  den  gleichen 
Betrag  (565  und  569)  ergeben  haben.  Die  Lebensversicherungsgesell- 
schaften und  die  Kreditgenossenschaften  haben  in  ihren  Kreisen  die 
Werbearbeit  mit  steigendem  Erfolg  betrieben  und  sind  dadurch  zu  an- 
sehnlicher Leistung  gekommen.  Einen  Misserfolg  bedeuten  die  Zeich- 
nungen bei  den  Postanstalten,  vielleicht  nicht  einmal  aus  dem  Grunde, 
weil  dort  schon  zum  18.  Oktober  1915  (bei  der  zweiten  Anleihe)  Voll- 
zahlung geleistet  werden  musste.  Man  dachte  dabei  offenbar  an  die 
kleinsten  Sparer,  die  weder  ein  Bankkonto  noch  ein  Sparkassenbuch  haben, 
und  nun  zeigt  der  Erfolg  der  Anleihen,  dass  solche  kleinste  Leute  bei 
uns  selten  sind,  dass  der  einfachste  Mann  vielmehr  den  Ehrgeiz  hat, 
von  seiner  Bank  oder  seiner  Sparkasse  sprechen  zu  können.  Dabei  geht  die 
Meinung  um,  dem  deutschen  Volk  gehe  der  Sparsinn  ab  und  die  Deutschen 
hätten  die  G-ewohnheit,  alles  was  sie  verdienen,  wieder  aufzubrauchen. 
Man  spricht  von  grossen  Einkünften,  hohen  Gehältern  und  Löhnen  bei 
geringem  oder  keinem  Vermögen,  und  noch  immer  hält  man  uns  die 
Franzosen  als  die  Sparer  vor  die  Augen.  Auch  mit  dieser  Anschauung  ist 
fiufgeräumt  worden.  Ein  Volk  von  69  Millionen  Seelen,  das  zu  Hause 
über  24  Millionen  Sparkassenbücher  und  bei  den  Sparkassen  über  21  Mil- 
liarden Mark  Einlagen  hat^),  bei  dem  also  auf  jeden  dritten  Einwohner 
(Frauen  und  Kinder  mit  eingerechnet)  je  ein  Sparkassenbuch  mit  einem 
durchschnittlichen  Guthaben  von  800  Mark  trifft,  ein  solches  Volk  ver- 
steht auch  zu  sparen.  Es  braucht  ja  nicht  nur  Sparer  zu  sein,  sondern  nur: 
auch  Sparer.  Es  vermag  vielleicht  auch  noch  sonst  etwas.  Aber  mancher 
würde  erstaunt  sein,  wenn  er  wüsste,  bis  in  welche  Kreise  sich  die  Uebung 
ausgebreitet  hat,  ein  eigenes  Bankkonto  zu  halten.  Die  Depositengelder 
der  Banken  kommen  aus  einem  sehr  fein  verzweigten  Geäder,  und  nicht 
umsonst  wetteifern  die  Banken  durch  die  Einrichtung  möglichst  zahl- 
reicher Depositenkassen,  diese  feinen  Ströme  an  sich  zu  locken  und  zu 
vereinigen.  Die  Verteilung  der  Zeichnungen  auf  die  Kriegsanleihe  ist 
darum  ein  wichtiges  Dokument  für  die  Kenntnis  der  Verteilung  des 
flüssigen  Volksvermögens.  Es  strömt  tatsächlich  aus  allen  Volksschichten 
bei  den  Banken  und  Sparkassen  zusammen,  und  es  ist  kennzeichnend  für 
die  enge  Verbindung  der  weitesten  Volkskreise  mit  diesen  Anstalten,  dass 
sie  bei  der  Zeichnung  für  die  Kriegsanleihe  nicht  den  Weg  zur  Post, 
sondern  zu  Bank  und  Sparkasse  gemacht  haben.    Die  armen  Deutschen! 


Statistisches  Jahrbuch  f.  d.  Deutsche  Reich.   1915.    S.  300/301. 
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Das  Gesamtgnthaben  der  Einleger  der  Sparkassen  betrug  Ende  1913 
19  689  Millionen  Mark.  Es  hat  in  den  Jahren  seit  1908,  in  welchem  Jahre 
es  14  552  Millionen  Mark  betrug,  um  5137  Millionen  Mark,  also  jährlich 
durchschnittlich  um  856  Millionen  zugenommen.  Das  sind  nicht  über- 
wiegend Ueberschüsse  der  neuen  Einlagen  über  die  Rückzahlungen,  son- 
dern in  der  Hauptsache  Zinszuschläge;  im  Jahre  1913  gestaltete  sich  das 
Verhältnis  so: 

neue  Einlagen M.     5744  Millionen 

Rückzahlungen M.     5351  „ 

Ueberschuss M.       393  Millionen 

Zinszuschläge M.       G16         „ 

Zunahme  der  Guthaben    .     .     .     M.     1009  Millionen 

so  dass  die  Guthaben  vom  Jahre  1912  auf  1913  rund  um  eine  Milliarde 
zugenommen  haben.  Von  1911  auf  1912  nahmen  sie  um  858  Millionen, 
von  1910  auf  1911  um  1041  Millionen,  also  ebenfalls  um  über  eine  Mil- 
liarde zu,  wie  von  1912  auf  1913.  Wie  haben  sich  nun  die  Spareinlagen 
and  Sparguthaben  der  deutscheu  Sparer  während  des  Krieges  gestaltet? 
Es  wäre  nicht  überraschend,  wenn  unter  dem  Druck  der  Teuerung  die 
Möglichkeit  zu  sparen  namentlich  in  den  breiten  Volksschichten  sich  ver- 
mindert hätte.  Bekanntlich  gehen  ja  in  Frankreich  die  Sparkassenbestände 
rasch  zurück,  weil  die  Rückzahlungen  die  neuen  Einlagen  dauernd  erheb- 
lich überschreiten.  Das  ist  aber  in  Deutschland  keineswegs  der  Fall,  ja 
es  ist  nicht  unmöglich,  dass  ein  wesentlicher  Teil  der  auf  die  Zeichnung 
von  Anleihen  den  Sparkassen  entnommenen  Beträge  in  Form  neuer  Ein- 
zahlungen wieder  zugeflossen  sind.  Einen  Anhaltspunkt  dafür  bietet 
eine  Darstellung  der  Statistischen  Korrespondenz^),  welche  die  Beteiligung 
der  preussischen  Sparkassen  an  den  Kriegsanleihen  behandelt.  Dort  wird 
angenommen,  dass  die  Sparer  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Summen,  die 
sie  für  Zeichnungen  verwandt  und  deshalb  aus  ihren  Sparkassen  ent- 
nommen oder  zu  diesem  Zwecke  den  Sparkassen  eingezahlt  haben, 
ohne  die  Auflegung  der  Kriegsanleihen  entweder  den  Sparkassen 
belassen  oder  als  ständiges  neues  Einlageguthaben  übergeben  haben 
würden.  Man  müsse  also,  um  ein  Bild  der  Sparkassen  während  des  Krieges 
im  Vergleich  zum  Frieden  zu  erhalten,  zu  den  Zunahmen  der  Sparkassen 
an  Spareinlagen  in  den  Jahren  1914  und  1915  die  in  diesen  Jahren  von 
den  Sparern  gezeichneten  Anleihebeträge  hinzurechnen.  Im  Jahre  1914 
habe  nun  die  Zunahme  der  Einlagen  der  öffentlichen  Sparkassen  in 
Preussen    rund    531    Millionen    Mark   betragen.     Rechne   man    die    447 

*)  1916,  Nr.  4  und  Mitteilungen  des  Kriegsausschusses  der  deutschen  Indu- 
strie, S.  1310. 
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Millionen  Mark  hinzu,  die  auf  die  erste  Kriegsanleihe  von  den 
preussischen  Sparern  gezeichnet  worden  sind,  so  ergibt  sich  für  das 
erste  Kriegs  jähr  ein  gesamter  Sparertrag  von  978  Millionen  Mark. 
Es  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dass  sich  die  Sparkraft  im  übrigen 
Deutschland  während  des  Krieges  anders  entwickelt  hätte,  als  in  Preussen. 
Dann  würde  in  dieser  starken  Beteiligung  der  Sparkasseneinleger  an  den 
Kriegsanleihen  bei  gleichzeitigem  Anwachsen  der  Einlagen  in  die  Spar- 
kassen ein  ziffermäsiger  Beweis  für  die  gewaltige  Sparkraft  und  den 
hoch  entwickelten  Spartrieb  des  deutschen  Volkes  zu  erblicken  sein. 

Wie  die  Statistische  Korrespondenz  die  deutsche  Spartätigkeit  im 
Jahre  1914  darstellt,  so  versucht  in  der  volkswirtschaftlichen  Zeitschrift 
„Sparkasse"^)  der  Landesbankrat  H.  R  e  u  s  c  h  die  Tätigkeit  der  Spar- 
kassen im  Jahre  1915,  also  im  zweiten  Kriegsjahr,  nach  einer 
von  ihm  seit  Jahren  gehandhabten  und  bewährten  Methode  zu 
ermitteln.  Dort  wird  ausgeführt,  dass  der  Zustrom  an  Kapitalien 
während  des  ganzen  Jahres  gewaltig  war.  Nie  hätten  die  deutschen 
Sparkassen  etwas  ähnliches  erlebt.  Insgesamt  hätten  die  Ein- 
zahlungen bei  den  von  den  Monatsstatistiken  des  Verbandsorgans  erfassten 
Sparkassen  im  Jahre  1915  einen  Ueberschuss  über  die  Rückzahlungen  in 
Höhe  von  2500  Millionen  Mark  ergeben.  Dazu  müsse  man  noch  die  Zinsen 
der  Spareinlagen  rechnen,  die  den  Betrag  von  700  Millionen  Mark  aus- 
machen. Der  Ueberschuss  der  Einzahlungen  über  die  Rückzahlungen  und  die 
zu  den  Spareinlagen  geschriebenen  Zinsen  ergaben  im  Jahre  1915  zusammen 
einen  Kapitalzuwachs  der  Sparkassen  von  8^/4  Milliarden  Mark.  Eine  zur 
Kontrolle  vorgenommene  Umfrage  bei  100  der  grössten  Sparkassen  hätte 
die  Gewissheit  gebracht,  dass  der  Einlagenzuwachs  in  Wirklichkeit  noch 
höher  gewesen  sein  werde.  Bei  vorsichtiger  Schätzung  könne  der  K  a  p  i  - 
talzugang  der  deutschen  Sparkassen  im  Jahre  1915, 
ohne  die  Kriegsanleihezeichnungen  der  Sparer,  auf 
mindestens  8^/4  Milliarden  Mark  berechnet  werden.  Bemer- 
kenswert sei  der  Umstand,  dass  es  sich  bei  den  Riesenkapitalien  keines- 
wegs nur  um  neu  zugeflossene  Gelder  handle;  zu  einem  wesentlichen 
Teile  sei  das  günstige  Verhältnis  dadurch  zustande  gekommen,  dass  die 
Rückzahlungen  erheblich  gegen  frühere  Jahre  abgenommen  haben:  etwa 
ein  volles  Drittel  des  Kapitalzuwachses  sei  durch  den  Rückgang  der  Rück- 
zahlungen entstanden.  Da  die  Sparkassen  im  Jahre  1915  4,8  Milliarden 
für  die  Kriegsanleihen  gezeichnet  haben,  so  sind  also  davon  im  gleichen 
Jahre  allein  3,75  Milliarden  gespart  worden! 


1)  Sparkasse,  Heft  814.    Siehe  auch:  Keichsanzeiger  vom  1   4.  1916,  Nr.  79, 
1.  Beilage. 


QO  Die  Sparkassen  im  Krieg. 


Als  besonders  erfreulich  wurde  ferner  festgestellt,  dass  die  Zahl 
der  Sparkassenbücher  im  zweiten  Kriegsjahre  sich  in  einer 
Weise  vermehrt  hat,  die  selbst  in  Friedenszeiten  noch  niemals  erreicht 
worden  ist.  Man  habe  immer  befürchtet,  die  lange  Dauer  des  Krieges 
müsste  dazu  führen,  dass  viele  kleine  Leute  allmählich  ihr  Sparkapital 
aufzehren  würden.  Besonders  bei  der  Bevölkerung  der  grossen  Städte 
und  der  Industriezentren  hätte  man  dies  erwarten  können.  Aber  gerade 
hierfür  habe  die  Umfrage,  die  sich  auf  Sparkassen  in  grossen  Städten 
und  Industriegebieten  beschränkte,  ergeben,  dass  bei  ihnen  die  Zahl  der 
Sparkassenbücher  von  5,99  Millionen  am  Schlüsse  des  Jahres  1914  auf 
6,28  Millionen  am  Ende  des  Jahres  1915,  also  um  280  000  Sparkassen- 
bücher gleich  4,7  "/o  gewachsen  ist.  Der  bisher  in  Friedenszeiten  erreichte 
höchste  Yermehrungssatz  habe  nur  4,4*^/o  betragen.  Wenn  dies  in  den 
Städten  möglich  war,  könne  man  für  das  Land  auf  ähnliche  Verhält- 
nisse schliessen. 

In  den  beiden  ersten  Monaten  des  Jahres  1916  waren  nach  der 
gleichen  Quelle^)  wieder  so  grosse  Zugänge  zu  erwarten,  dass  der  Ein- 
lagenbestand wieder  voll  ergänzt  sein  ward.  Nach  der  von  Landesbankrat 
R  e  u  s  c  h  veröffentlichten  Monatsstatistik  für  Januar  1916  hat  denn 
auch  das  neue  Jahr  gut  angefangen.  Ein  solcher  Kapitalzufluss  wie  im 
Januar  d.  J.  sei  bei  den  deutschen  Sparkassen  noch  nicht  dagewesen. 
Der  Zuwachs  bei  den  gesamten  deutschen  Sparkassen  für  Januar  1916 
sei  auf  mindestens  440  Millionen  Mark  gegen  390  Millionen  Mark  im 
Januar  des  Vorjahres  zu  schätzen.  Dabei  sei  zu  beobachten,  dass  nicht 
nur  der  Gesamtbetrag  gestiegen,  sondern  auch  die  Zahl  der  Posten,  aus 
denen  sich  diese  grosse  Summe  zusammensetzt,  gewachsen  ist.  Es  kamen 
nämlich  auf  je  100  Sparkassenbücher  im  Januar  d.  J.  17  Einzahlungsposten 
gegen  15  im  Januar  vorigen  Jahres.  Auch  der  Februar  habe,  soweit  Nach- 
richten bekannt  geworden  sind,  wieder  ein  günstiges  Ergebnis  gezeitigt. 

Bei  dieser  Lage  der  Sparkassen  durfte  man  eigentlich  erwarten,  dass 
die  Zeichnungen  auf  die  vierte  Anleihe  diejenigen  für  die  dritte  noch 
überholen  würden,  um  so  mehr,  als  ohnehin  die  Steigerung  von  der  ersten 
(883  Millionen)  zur  zweiten  (1977  Millionen)  und  von  dieser  zur  dritten 
(2877  Millionen)  eine  weitere  Steigerung  versprach.  Dass  diese  Erwar- 
tung nicht  erfüllt  wurde,  das  liegt  meines  Erachtens  ausschliesslich  an 
der  Ungunst  der  Verhältnisse,  die  ich  auf  S.  56  mit  zwei  Worten  ange- 
deutet habe.  Aber  den  Sparkassen  kommt  die  Auszeichnung  zu,  dass  sie 
bei  der  vierten  Anleihe  der  dritten  Anleihe  näher  gekommen  sind,  als  alle 
andern  Zeichnungsstellen,  ja  dass  sie  in  bezug  auf  die  Zahl  der  Zeichner  eine 


1)  Sparkasse,  Heft  816. 
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grosse  Ueberraschung  bedeuten,  die  nicbt  nur  die  beste  Aussiebt  für  die 
näcbste  Anleihe  eröffnet,  sondern  auch  einen  bündigen  Beweis  für  die 
während  des  Krieges  steigende  Wohlfahrt  der  breiten  Bevölkerungs- 
schichten gebracht  hat. 

Es  ist  doch  sehr  auffallend,  wie  sich  das  Verhältnis  zwischen  der 
Beteiligung  der  Banken  und  der  Sparkassen  an  den  Zeichnungen  auf  die 
Kriegsanleihen  verschoben  hat.  Bei  den  Banken  wurden  (siehe  S.  56)  auf 
die  erste  Anleihe  2,9,  auf  die  vierte  6,1  Milliarden  Mark  gezeichnet.  Die 
Beteiligung  hat  sich  also  etwas  mehr  als  verdoppelt.  Bei  den  Sparkassen 
wurden  0,9  bzw.  2,7  Milliarden  gezeichnet,  das  bedeutet  genau  eine  Ver- 
dreifachung. Das  Verhältnis  zwischen  der  Beteiligung  der  Banken  und 
derjenigen  der  Sparkassen  war  bei  der  ersten  Anleihe  etwa  3  zu  1,  bei 
der  vierten  Anleihe  fast  nur  noch  wie  2  zu  1. 

Bei  den  Banken  hat  sich  nach  einer  statistischen  Zusammen- 
stellung der  Kölnischen  Zeitung^)  folgender  Wandel  in  bezug  auf  Depo- 
siten, fremde  Gelder  und  Akzepte  vollzogen:  Die  Depositen  haben  sich 
danach  bei  8  Berliner  Grossbanken  und  den  7  grössten  „Provinzbanken"  im 
Jahre  1915  gegenüber  1914  von  3,0  auf  3,7  Milliarden  vermehrt,  die  Ver- 
bindlichkeiten in  laufender  Rechnung  sind  von  3,7  auf  4,8  Milliarden 
gewachsen,  dagegen  haben  sich  die  Akzeptverpflichtungen  von  1,5  auf  0,8 
Milliarden  ermässigt.  Es  bedeutet  dies  zusammen  eine  Verbesserung  zu- 
gunsten der  Kunden  der  Banken  um  zusammen  2,5  Milliarden  Mark. 

Wie  günstig  sich  die  Depositen  bei  den  Banken  auch  im  Ver- 
gleich zu  der  Zeit  vor  dem  Kriege  entwickelt  haben,  das  beleuchtet  die 
sorgfältige  Statistik  der  Diskonto-Gesellschaft,  die  in  ihrem  Geschäfts- 
bericht für  das  Jahr  1915  einen  Vergleich  zu  dem  Bestand  am  15.  Juli 
1914,  also  vor  dem  Kriege,  aufgestellt.  Wird  dieser  Bestand  zu  100  ange- 
nommen, so  war  der 


vom  31.  März  bis  14.  April  erste  Ein- 
zahlung auf  die  II.  Kriegsanleihe. 


Bestand 

am. 

31.  Dez. 

1914 

119  7, 

15.  Jan. 

1915 

131  7o 

30.      „ 

» 

134  7« 

15.  Eebr. 

Tl 

137  7o 

27.      „ 

„ 

138  7o 

15.  März 

„ 

146  7o 

31.      „ 

Tl 

132  7„ 

15.  April 

„ 

117  7o 

1)  Kölnische  Zeitung  vom  6.  4.  16  No.  354:  Unsere  Grossbanken  im  ersten 
Kriegsjahr. 
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Die  Reichsbank. 


bis  20.  Mai  zweite  Einzahlung  auf  die 
II.  Kriegsanleihe. 

bis  22.  Juni  dritte  Einzahlung  auf  die 
II.  Kriegsanleihe. 

bis  20.  Juli  vierte  Einzahlung  auf  die 
n.  Kriegsanleihe. 

bis  20.  Aug.  fünfte  Einzahlung  auf  die 
II.  Kriegsanleihe. 

vom  30.  Sept.  bis  18.  Okt.  erste  Ein- 
zahlung auf  die  III.  Kriegsanleihe. 


bis  24.  Nov.  zweite  Einzahlung  auf  die 
in.  Kriegsanleihe. 

30.  Nov.    Abwicklung   der   Börsen- 
verpflichtungen. 

bis  22.  Dez.  dritte  Einzahlung  auf  die 
in.  Kriegsanleihe. 

bis  22.  Jan.  vierte   und   letzte  Einzah- 
lung auf  die  III.  Kriegsanleihe. 


Bestand 

30.  April 
15.  Mai 

31.  „ 
15.  Juni 

30.  „ 
15,  Juli 

31.  „ 
15.  Aug. 
31.      „ 
15.  Sept. 

30.  „ 
15.  Okt. 

31.  „ 
15.  Nov. 


30. 


1915 


115  Vo 

124  7, 
130  7o 

134  7o 
136  7„ 

139  7, 

135  7, 
142  7„ 

140  7, 
148  7o 
112  7, 
115  7, 
115  7o 

125  7, 


15. 

Dez. 

,, 

131  7, 

31. 

„ 

„ 

128  7, 

15. 

Jan. 

1916 

143  7, 

31. 

„ 

„ 

143  7, 

15. 

Febr. 

)i 

148  7o 

29. 

55 

)i 

151  «/, 

15. 

März 

„ 

166  7, 

Die  Umgestaltung  im  Zahlungs-  und  Kreditverkehr 
beleuchtet  in  sachkundiger  Weise  der  Verwaltungsbericht  der  Reichs- 
b  a  n  k  für  das  Jahr  1915.   Dort  heisst  es: 

„Der  Kriegszustand  und  die  Umstellung  der  gesamten  deutschen 
Wirtschaft  hatten  für  den  Zahlungs-  und  Kreditverkehr  tiefgehende  Wir- 
kungen zur  Folge;  sie  traten  im  Berichtsjahre  in  steigendem  Maße  hervor 
und  leiteten  sich  insbesondere  aus  dem  massgebenden  Einfluss  her,  den  die 
Heeresverwaltung  als  hauptsächlicher  Arbeitgeber  inzwischen  gewonnen 
hatte.  Der  umfangreiche  und  vieleitige  Heeresbedarf  befruchtet  grosse 
Zweige  des  Handels  und  der  Industrie.  Er  bewirkte  auf  der  anderen  Seite 
aber  eine  fortschreitende  Abnahme  der  Lagerbestände,  einen  raschen  Ab- 
satz der  erzeugten  Fabrikate  sowie  einen  schnellen  Verbrauch  der  neu- 
gewonnenen Rohstoffe  und  übte  damit  auf  die  Gestaltung  der  Verhältnisse 
am  Geldmarkte  fortgesetzt  einen  über  alle  Erwartung  günstigen  Einfluss 


Die  wirtschaftlichen  Grrössenverhältiiiss( 
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aus.  Denn  die  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Kriegslieferungen  werden 
zumeist  Zug  um  Zug  oder  mit  kurzem  Ziel  durch  Giroüberweisung  oder 
Notenzahlung  beglichen,  so  dass  immer  grössere  Kapitalien  frei  wurden 
und  dem  Geldmarkte  zur  Verfügung  gestellt  werden  konnten.  Zudem 
hatten  die  in  Friedenszeiten  im  deutschen  Ausfuhrhandel  festgelegten 
Mittel  infolge  der  Behinderung  der  Ausfuhr  eine  wesentliche  Verringe- 
rung erfahren.  Die  Folge  aller  dieser  Kriegswirkungen  war  eine  erheb- 
liche Verminderung  der  Inanspruchnahme  des  Bank-  und  Wechselkredits 
im  geschäftlichen  Leben,  eine  starke  Zunahme  der  fremden  Gelder  bei 
Banken  und  Sparkassen  und  ein  andauerndes  grosses  Angebot  flüssiger 
Mittel,  die  alsdann  dem  Reich  jedesmal  auf  dem  Wege  der  Kriegsanleihen 
wieder  zugeführt  werden  konnten  und  wurden.  —  Es  ergab  sich  so  für 
Deutschland  die  Entwicklung  eines  geschlossenen  Kreislaufes  flüssiger 
Kapitalien,  in  den  immer  wachsende  Beträge  hineingezogen  wurden,  weil 
auf  der  einen  Seite  unser  Einfuhrhandel  infolge  der  bestehenden  beson- 
deren Verhältnisse  behindert  war,  wir  aber  uns  auf  der  anderen  Seite 
mit  Lebensmitteln  und  mit  Kriegsbedarf  in  der  Hauptsache  im  eigenen 
Lande  versorgen  und  die  Versorgung  immer  au,fs  neue  für  die  Volkswirt- 
schaft nutzbar  machen  konnten.  Die  Zusammenhänge,  für  die  im  Aus- 
lande offenbar  immer  noch  das  volle  Verständnis  fehlt,  erklären  die  er- 
staunliche wirtschaftliche  und  finanzielle  Kraft  Deutschlands,  dem  die 
starke  und  wachsende  Verschuldung  an  das  Ausland,  die  sich  für  unsere 
Feinde  aus  der  Masseneinfuhr  von  Lebensmitteln,  Rohstoffen,  Munition 
und  sonstigem  Heeresbedarf  ergab,  erspart  blieb-" 

Die  Umsätze  der  Reichsbank  im  Giroverlcehr 
während  der  Kriegsjahre  im  Vergleich  zu  den  vorhergehenden  Friedens- 
jahren geben  ein  Bild  über  das  Wachstum  des  Giroverkehrs. 


Umsätze  im  Verkehr  mit  Privaten. 

1910 239,3  Milliarden 

260,9 


1911 
1912 
1913 
1914 
1915 


287,6 
287,1 
302,9 
439,3 


Um  sich  eine  Vorstellung  davon  zu  machen,  wie  sich  diese  Kräfte 
zu  den  Grössenverhältnisen  unserer  gesamten  Wirt- 
schaft verhalten,  muss  man  sich  die  Bedeutung  folgender  Entwick- 
lungen und  Verschiebungen  einiger  anderer  grundlegenden  Werte  der- 
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selben  vergegenwärtigen.  Es  handelt  sich  dabei  allerdings  nicht  durch- 
wegs um  unbestrittene  Wertvorstellungen.  Sie  betreffen  die  Güter- 
erzeugung und  das  A^olkseinkommen. 

Für  den  Wert  der  Gütererzeugung  Deutschlands  unmittel- 
bar vor  dem  Kriege  besitzen  wir  keine  irgendwie  zuverlässige  statistische 
Angabe.  Wir  müssen  dafür  auf  die  Schätzung  des  Reichsamts  des  Innern 
für  das  Jahr  1905  zurückgreifen^),  die  eine  Gütererzeugung  von  51  Mil- 
liarden Mark  brutto  annahm,  wovon  36  Milliarden  auf  den  gewerblichen 
und  15  Milliarden  auf  den  landwirtschaftlichen  Teil  entfielen.  Schon 
damals  wurde  gesagt,  dass  der  Nettowert,  d.  h.  der  Wert,  der  nach 
Berücksichtigung  der  wiederholten  Zählung  derselben  Rohstoffe  bzw. 
Erzeugungsstufen  übrig  bleibt,  natürlich  viel  niedriger  sein  müsse.  Für 
die  Landwirtschaft  berechnete  der  damalige  Präsident  des  Kaiserlichen 
Statistischen  Amtes  den  Nettowert  auf  8,5  Milliarden  Mark.  Ich  selbst 
nahm  für  die  industrielle  und  gewerbliche  Gütererzeugung  einen  Netto- 
wert von  14,5  Milliarden  Mark  an,  beides  auf  der  Grundlage  der  ange- 
gebenen Statistik  für  das  Jahr  1905;  so  dass  die  gesamte  Güter erzeugung 
Deutschlands  —  also  an  der  Erzeugungsstelle  —  in  diesem  Jahre  (1905) 
netto  23  Milliarden  Mark  betragen  hätte.  Natürlich  müssten  dann  für 
die  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Kriege,  also  etwa  8  Jahre  später,  sehr  viel 
höhere  Beträge  angenommen  werden.  Vielleicht  kann  man  mit  Eulen- 
b  u  r  g  für  die  gewerbliche  Nettoproduktion  einen  Zuschlag  von  50  v.  H. 
machen.  Dann  wäre  also  mit  einer  gesamten  Nettoproduktion  von  30  Mil- 
liarden zu  rechnen  ^).  Aber  es  kommt  hier  nicht  sowohl  darauf  an,  den 
ganz  genauen  Wert  der  Gütererzeugung  zu  ermitteln,  als  vielmehr  den 
Weg  zu  verfolgen,  den  sie  geht  und  zu  beobachten,  was  mit  diesem  Wert 
auf  diesen  Wegen  geschieht. 

Nun  ist  eines  festzuhalten :  Die  Statistik  der  Güterer- 
zeugungstelltdenWertanderErzeugungstellefest, 
also  erst  den  Wert  der  Güter  auf  der  untersten 
Erzeugungsstufe  ^).  Hier  setzt  er  sich  zusammen  aus  Grund- 
und    Kapitalrente,    Arbeitslöhnen,    Gehältern    und    Untemehmergewinn. 

*)  Von  mir  wierderholt  besprochen;  siehe  meinen  Vortrag  vor  dem  Deut- 
schen Landwirtschaftsrat  am  16.  Febr.  1911  „Industrie  und  Landwirtschaft",  S.  5 
und  ff.;  ferner  in  der  Deutschen  Industriezeitung  1913,  S.  321  „Vergleich  der 
Gütererzeugung  in  Deutschland  und  Grossbritannien". 

^)  Franz  Eulenburg  (Leipzig)  berechnet  die  Brutto  Produktion 
der  Gewerbe  für  1914  auf  54  Milliarden  Mark,  die  Nettoproduktion  entschie- 
den zu  hoch  auf  35  Milliarden.  S.  „Die  Deutsche  Volkswirtschaft  im  Kriege" 
in  Schmollers  Jahrbuch,  39.  Jahrg.  II,  79. 

^)  Aus  diesem  Grunde  halte  ich  die  Spannung  zwischen  Bruttoproduktion 
und  Nettoproduktion,  wie  sie  Eulenburg  annimmt,  für  zu  klein. 


Gütererzeugung  und  Volkseinkommen.  ÖÖ' 

Jede  Stufe,  um  welche  diese  Gütermenge  im  Erzeugungsprozesse 
vorrückt,  fügt  diesem  ursprünglichen  Werte  der  ersten  Stufe  neue  Werte 
hinzu,  aber  immer  aus  den  soeben  erwähnten  Kategorien  (Grund-  und 
Kapitalrente,  Arbeitslöhne,  Gehälter  und  Unternehmergewinn).  Ein 
einzelnes  konkretes  Erzeugnis  verbindet  sich  also  in  jeder  neuen  Arbeits- 
stufe mit  neuen  Erzeugnissen,  verliert  sein  ursprüngliches  Einzeldasein 
und  geht  in  der  neuen  Verbindung  auf  usw.  Der  Wertzuwachs  ist  aber 
immer,  auch  wenn  er  durch  Stoffzuwachs  erfolgt,  durch  den  Aufwand  an 
Rente,  Löhnen  usw.  bedingt.  Also  auf  jeder  Stufe  wird  neue  Rente,  neuer 
Arbeitslohn  usw.  hinzugeschaffen,  und  dadurch  werden  dem  Volkseinkom- 
men immer  neue  Einnahmen  zugeführt.  Natürlich  handelt  es  sich  dabei  nicht 
allein  um  die  gütererzeugenden  Gewerbe  im  engeren  Sinne,  sondern  um 
alle  wirtschaftliche  Arbeit,  also  auch  um  Handel,  Verkehr,  Banken,  die 
nur  besondere  Zweige  der  nationalen  Arbeit  sind,  wenn  sie  auch  äusser- 
lich  sich  anders  geben  mögen.  Könnte  man  das  Ergebnis  jeder  einzelnen 
Stufe  dieses  ungeheuer  verwickelten  Arbeitsganges  ziffermässig  fest- 
stellen und  daraus  das  Gesamtergebnis  zusammenzählen,  so  würde  man 
sonach  gleichzeitig  eine  Summierung  der  auf  den  einzelnen  Erzeugungs- 
stufen gewonnenen  Kapital-  und  Grundrente,  der  Arbeitslöhne,  Gehälter 
und  des  Unternehmergewinnes  erhalten  haben,  und  man  käme  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  Wert  der  jährlichen  Güterer- 
zeugung —  unterwelchemalsonichtnurderWertder 
in  der  untersten  Stufe  gewonnenen  Güter,  sondern 
auch  der  in  den  folgenden  Erzeugungsstufen  hinzu- 
gekommenen We  rte  zu  verstehen  ist  —  gleich  ist  dem 
jährlichen  Volkseinkommen,  weil  sich  dieses  eben- 
falls zusammensetzt  aus  Kapital-  und  Grundrente, 
Arbeitslöhnen,  Gehältern  und  Unternehmergewinn. 
Wenn  also  das  Einkommen  des  deutschen  Volkes  auf  etwa  45  Milliarden^) 
angegeben  wird,  so  müsste  der  Wert  der  deutschen  Gütererzeugung,  der  auf 
der  untersten  Stufe  30  Milliarden  Mark  (1914)  betragen  hat,  sich  bis  zur 


1)  H  e  1  f  f  e  r  i  c  h  a.  a.  0.  S.  122,  gibt  das  deutsche  Volkseinkommen  für 
1914  auf  43  Milliarden  an.  Nach  dem  Ergebnis  der  Einkommensteuerveranlagung 
in  Preussen  im  Jahre  1915  ist  von  der  Statistischen  Korrespondenz  (Nr.  10,  1916) 
das  gesamte  Privateinkommen  in  Preussen  auf  24^/4  Milliarden  (1914  auf  25=/5 
Milliarden)  berechnet  worden.  Nach  dem  Verhältnis  der  Bevölkerungszahl 
würden  sich  für  das  deutsche  Volkseinkommen  40  Milliarden  Mark  (1914  auf 
41  Milliarden  Mark)  ergeben.  Trotz  der  Vervollkommnung  des  Veranlagungs- 
verfahrens und  der  zunehmenden  Gewissenhaftigkeit  bei  der  Abgabe  der 
Steuererklärungen  kann  die  Berechnung  des  Volkseinkommens  aus  den  Steuer- 
erklärungen noch  immer  nicht  die  Gewähr  für  die  Erfassung  des  gesam- 
ten wirklichen  Volkseinkommens  bieten. 

Sleinmann-Bucher,   Deutschlands  Volksvermögen  im  Krieg.    II.  Aufl.  5 
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letzten  Stufe,  da  die  Erzeugnisse  in  die  Hand  des  letzten  Verbrauchers 
übergehen,  zusammengerechnet  ebenfalls  etwa  auf  45  Milliarden  Mark 
belaufen,  oder,  wenn  man  das  Volkseinkommen  höher  schätzt  als  nach  der 
Steuererklärung  der  Zensiten,  entsprechend  mehr,  z.  B.  50  Milliarden 
Mark^). 

Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dass  die  Gütererzeugung  von  der  Er- 
zeugungsstelle bis  zum  letzten  Verbraucher  dem  Gesamtwert  nach  von 
30  Milliarden  Mark  nur  auf  etwa  45  bis  50  Milliarden  Mark  gewachsen 
ist?  Oder  muss  der  Wertzuwachs  nicht  wesentlich  höher  angenommen 
werden?  Und  ist  dann  nicht  auch  das  Volkseinkommen  höher  zu  veran- 
schlagen als  auf  45  bis  50  Milliarden  Mark?  Das  sind  Fragestellungen, 
für  die  bei  dem  heutigen  Stande  der  Produktions-  und  auch  der  Steuer- 
statistik eine  genaue  Beantwortung  noch  unmöglich  ist.  Ich  neige  aller- 
dings zu  der  Auffassung,  dass  die  Verbrauchswerte  noch  immer  sehr 
stark  unterschätzt  werden.  Das  ganze  Problem  gehört  übrigens  zu  den 
schwierigsten    auf    dem  Gebiete    der    gesamten  Volkswirtschaftslehre^). 

Dabei  darf  allerdings  nicht  übersehen  werden,  dass  in  der  Ein- 
kommensteuerstatistik sich  einige  Doppelzählungen  befinden,  z.  B.  die 
Einkommen  aus  persönlichen  Dienstleistungen,  die  bereits  bei  den  Ein- 
kommen der  diese  Dienstleistungen  entgegennehmenden  Zensiten  gezählt 
sind.  Aber  diese  Doppelzählungen  sind  nicht  von  so  grossem  Belajig,  dass 
sie  das  Gesamtergebnis  wesentlich  beeinflussen.  Ferner  würde  ein  all- 
fälliger Passivsaldo  unserer  internationalen  Zahlungsbilanz  (nicht  Handels- 
bilanz) von  dem  Volkseinkommen  in  Abzug  zu  bringen  sein,  um  das  reine 
Volkseinkommen  feststellen  zu  können.  Ein  solcher  dürfte  aber  vor  dem 
Kriege  nicht  vorhanden  gewesen  sein  und  ausserdem  würde  ein  Saldo,  ob 
er  passiv  oder  aktiv  ist,  an  dem  Werte  der  Gütererzeugung  nichts  ändern. 


0  Man  darf  nicht  verwechseln  die  gesamte  Gütererzeugung  im  Sinne  der 
vorstehenden  Ausführungen  und  „Bruttoproduktion",  wie  sie  in  der  Statistik 
für  das  Jahr  1905  von  dem  früheren  Präsidenten  des  Kaiserlichen  Statistischen 
Amtes  geschätzt  wurde.  Diese  „Bruttoproduktion"  setzt  sich  zusammen  aus  den 
Produktionsstatistiken  der  einzelnen  Industriegruppen  und  stellt  lediglich  eine 
Zusammenzählung  der  Ergebnisse  dieser  Gruppen  dar,  enthält  also  sehr  viele 
Wiederholungen,  während  die  oben  dargestellte  Entwicklung  die  in  jeder  Stufe 
der  nationalen  Arbeit  zu  den  ersten  Roherzeugnissen  hinzutretenden  "Werte  er- 
fassen will.  Die  annähernde  Uebereinstimmung  der  Schlussziffern,  etwa 
50  Milliarden  Mark,  ist  eine  zufällige.  Sie  setzen  sich  in  beiden  Fällen  ganz  ver- 
schieden   zusammen. 

2)  Vergleiche  hierzu  die  Darstellung  der  verschiedenen  Auffassungen  bei 
Eobert  Meyer,  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  (3.  Aufl.)  III. 
S.  656  und  ff.  Aufsatz:  „Einkommen".  Ferner  Fr.  J.  Neumann,  Schönbergs 
Handbuch  der  politischen  Oekonomie  (2.  Aufl.)  I.  S.  263  und  ff.  Aufsatz: 
Die  Gestaltung  des  Preises. 


Bedeutung  des  Aussenhandels. 


Man  bekommt  durch  die  Betrachtung  unserer  gesamten  Güterer- 
zeugung und  die  Feststellung  ihres  Netto-  und  Bruttowertes  eine  zu- 
treffendere Vorstellung  von  der  Bedeutungdes  Aussenhandels 
in  unserem  Wirtschaftssystem,  als  wenn  man  solche  Ver- 
gleichspunkte übersieht.  Der  Entwicklung  des  deutschen  Aussenhandels 
ist  in  den  Jahren  vor  dem  Krieg  von  allen  Seiten  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  worden,  und  zwar  sowohl  vom  Auslande  wie  von  den 
beim  Aussenhandel  beteiligten  einheimischen  Kreisen  und  von  den  Be- 
hörden, ja  man  behauptet  sogar,  dass  dieses  Grosswerden  Deutschlands  auf 
dem  Weltmarkt  die  Eifersucht  Grossbritanniens  erweckt  hat  und  die 
Hauptursache  des  gegenwärtigen  Krieges  ist.  Hier  liegt  aber  auch  eine  jener 
falschen  Orientierungen  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete  vor,  die  vdeder 
zeigt,  wie  schwer  es  sein  muss,  die  Vorgänge  in  der  Welt-  und  Volkswirt- 
schaft in  dem  Verhältnis  zu  sehen,  wie  sie  zu  einander  stehen,  in  dem 
Grössen-  und  Wertverhältnis  nämlich. 

Vielfach  wird  als  feststehend  angenommen,  dass  unser  Aussenhandel 
in  einem  rascheren  Fortschreiten  begriffen  war  als  unsere  gesamte  innere 
Wirtschaft,  und  dass  wir  von  ihm  wirtschaftlich  abhängiger  geworden 
wären  als  früher.  Das  trifft  für  lange  Jahre  ganz  sicher  nicht  zu.  Der 
Aussenhandel  hat  lange  Zeit  mit  der  übrigen  Wirtschaft  nicht  einmal 
Schritt  gehalten.  Erst  in  den  letzten  Jahren  schnellte  er  empor,  und  nur 
vielleicht  das  letzte  Friedensjahr  (1913)  brachte  eine  unverhältnismässige 
Steigerung,  indem  die  Ausfuhr  die  Zehnmilliardenstufe  überklettert  hatte. 
Das  Jahr  1914  würde  aber  auch  dann,  wenn  der  Krieg  nicht  über  uns 
hereingebrochen  wäre,  einen  Rückschlag  in  der  Entwicklung  der  Ausfuhr 
gebracht  haben,  die  im  letzten  Friedensjahr  bereits  „forciert"  wurde,  wie 
ja  gegen  Ende  1913  die  Hochkonjunktur  schon  im  Abflauen  begriffen 
war.  Man  vdrd  also  ganz  gut  tun,  die  Ziffern  des  Jahres  1913  mit  Vor- 
sicht zu  Vergleichen  heranzuziehen. 

Wenn  wir  Ausfuhr,  Güterverkehr  der  Eisenbahnen,  Steinkohlen- 
förderung und  Roheisenerzeugung  Deutschlands  während  der  letzten 
6  Friedensjahre  vergleichen,  so  ergibt  sich  folgendes  Entwicklungsbild. 


Ausfuhr. 

Güterverkehr. 

(Millioneu  Mark) 

(1000  Tonnen) 

1908 

6  398 

363  734 

1909 

6  594 

370  489 

1910 

7  474 

400  879 

1911 

8  106 

426  440 

1912 

8  956 

479  230 

1913 

10  097 

505  890 

Steinkohlen- 
beförderung. 
(1000  Tonnen) 

Roheisen- 
erzeugung. 
(1000  Tonnen) 

146  093 

11808 

146  964 

11902 

151  073 

14  792 

158  581 

15  528 

174  875 

17  821 

190  109 

19  300 

68  Vergleich  mit  der  Gütererzeugung. 

Setzen  wir  das  Jahr  1908  mit  100  an,  so  bedeuten  diese  Zahlen 
folgende  Entwicklung: 

1908  100  100  100  100 

1912  140  133  120  151 

1913  157  139  130  164 

Danach  hat  die  Roheisenerzeugung  am  stärksten  zugenommen,  und  selbst 
im  Vergleich  zum  gesamten  Güterverkehr  und  zu  der  Steinkohlenförderung 
hat  sich  das  Verhältnis  —  wenn  man  für  die  Ausfuhr  von  dem  einen 
Jahr  1913  absieht  —  nicht  so  stark  zugunsten  der  Ausfuhr  verschoben, 
wie  vielfach  angenommen  wird,  mit  anderen  Worten,  der  Anteil  des 
Aussenhandels  an  der  gesamten  Gütererzeugung,  am  Volkseinkommen 
und  damit  an  der  Volksernährung  ist  keineswegs  in  dem  Maße  gestiegen, 
dass  unsere  Gesamtwirtschaft  von  ihm  abhängiger  geworden  wäre,  als 
sie  es  schon  war. 

Diese  Vorstellung  über  die  Abhängigkeit  von  der  Ausfuhr,  nament- 
lich die  Meinung,  dass  unser  Bevölkerungszuwachs  —  um  den  übrigens 
neuerdings  viele  in  starker  Sorge  sind  —  durch  die  Zunahme  der  Ausfuhr 
ernährt  werden  müsse,  Bevölkerungs-  und  Ausfuhrzuwachs  bedingten 
sich  also  gegenseitig,  bedarf  einer  Richtigstellung.  Ebenso  die  gänzlich 
aus  der  Luft  gegriffene  Behauptung,  der  vierte  oder  gar  der  dritte  Teil 
des  deutschen  Volkes  lebe  von  der  Ausfuhr^).  Das  sind  lediglich  Schlag- 
worte. Zunächst  ist  ja  in  der  Ausfuhrziffer  ein  nicht  unerheblicher  Teil 
von  eingeführten  AVaren  enthalten.  Die  Ausfuhr  besteht  zum  weit  über- 
wiegenden Teil  aus  halbfertigen  oder  fertigen  Erzeugnissen  (1913  zu- 
sammen ^1^  der  Gesamtausfuhr),  für  welche  die  Rohstoffe  zu  grösstem 
Teile  eingeführt  werden  müssen  (Baumwolle,  Wolle,  Seide,  Jute,  Erze 
usw.).  Auch  ist  in  dem  Wert  dieser  Ausfuhr  ein  Teil  der  eingeführten 
Nahrungs-  und  Genussmittel  enthalten,  die  aus  den  Löhnen  und  Gehältern 
der  Arbeiter  und  Angestellten,  soweit  sie  für  die  Ausfuhr  tätig  sind, 
bezahlt  werden.  Wie  gross  der  Abzug  ist,  den  man  aus  dieser  Erwägung 
von  der  Bruttoziffer  der  Ausfuhr  zu  machen  hätte,  um  ihre  wahre  Bedeu- 
tung für  die  nationale  Wirtschaft  zu  erkennen,  ist  sehr  schwer,  vielleicht 
gar  nicht  genau  zu  berechnen;  so  dass  man  vorerst  auf  gänzlich  willküi- 
liche  Schätzungen  angewiesen  ist.  Aber  es  leuchtet  ein,  dass  wenn  wir 
statt  brutto   10,9  oder  8   Miliarden  Mark  Ausfuhr  nur  netto   7,6   oder 


0  Darauf  habe  ich  übrigens  schon  in  meiner  Schrift  „350  Milliarden" 
S.  25  und  ff.,  sowie  Seite  31  und  ff.  hingewiesen.  Siehe  Eulenburg  a.  a.  0. 
S.  80.  E  u  1  e  n  b  u  r  g  berechnet  die  Ausfuhr  nach  dem  Durchschnitt  des  letzten 
Jahrfünfts  vor  dem  Kriege  auf  7,4  Milliarden.  Da  er  die  Gesamtgüterproduk- 
tion  auf  45  Milliarden  ansetzt,  so  betrüge  nach  ihm  die  Ausfuhr  16  v.  H.  der 
Gütererzeugung. 
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5  Milliarden  rechnen  dürfen,  das  doch  ins  Gewicht  fällt,  wenn  man  diese 
Nettoausfuhr  in  Vergleich  bringt  zu  der  gesamten  Gütererzeugung,  die, 
wie  ich  angedeutet  habe,  eher  auf  über  50  Milliarden  als  darunter  anzu- 
nehmen ist,  denn  bei  10  Milliarden  sind  es  20  v.  H.,  d.  h.  der  fünfte 
Teil  der  Gütererzeugung  entfällt  auf  die  Ausfuhr;  bei  7  Milliarden  sind 
es  aber  nur  14  v.  H.  oder  der  siebente  Teil  der  Gütererzeugung.  Wenn  die 
Ausfuhr  9  Milliarden  brutto  beträgt  (1912),  so  waren  das  18  v.  H.;  bei 
netto  6  Milliarden  Mark  nur  12  v.  H-;  bei  8  Milliarden  brutto  (1911) 
16  V.  H.,  dagegen  bei  netto  5  Milliarden  10  v.  H.  usw. 

Wenn  wir  dies  wissen,  so  haben  wir  auch  den  Maßstab,  nach 
welchem  wir  die  Einwirkung  der  Veränderungen  im  Aussenhandel  auf  die 
Kriegswirtschaft  bemessen  können,  lieber  die  durch  die  Ausfuhr- 
bewilligungen bedingte  Erleichterungen  ist  auf  das  auf  S.  31 
und  32  Gesagte  zu  verweisen. 

Das  Verhältnis  zwischen  Ein-  und  Ausfuhr  hatte 
sich  in  den  letzten  Friedensjahren  wie  folgt  bewegt: 


1907 

Einfuhr 

8  748 

Ausfuhr 
in  Millionen  Mark 

6  846 

Einfuhrüberschuss 

1902 

1908 

7  666 

6  399 

1267 

1909 

8  526 

6  594 

1932 

1910 

8  934 

7  474 

1460 

1911 

9  705 

8  106 

1599 

1912 

10  691 

8  956 

1736 

1913 

10  770 

10  096 

674 

Ich  glaube  nicht,  dass,  wenn  der  Friede  nicht  gestört  worden  wäre, 
der  Einfuhrüberschuss  noch  lange  gesunken  wäre,  wie  im  Jahr  1913; 
eben  weil  das  Jahr  1913  für  ein  solches  des  beginnenden  Rückschlages 
auf  dem  inländischen  Markt  anzusehen  ist.  Die  Einfuhr  hat  knapp  die 
Höhe  des  Vorjahres  erreicht;  der  Rückgang  im  inländischen  Absatz 
verwies  auf  den  Auslandsmarkt;  die  Zunahme  der  Ausfuhr  war 
grösser  als  seit  Jahren;  die  Ausfuhr  wurde  forciert.  Daher  der  geringe 
Einfuhrüberschuss.  Von  diesem  Jahre  abgesehen,  schwankte  derselbe 
zwischen  1267  Millionen  und  1902  Millionen  Mark,  betrug  also  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  1907  bis  1912  1649  Millionen  Mark.  Ueber  dieses  Ver- 
hältnis muss  man  unterrichtet  sein,  will  man  ein  Urteil  darüber  fällen,  ob 
ein  Einfuhrüberschuss  von  diesem  oder  jenem  Betrage  während  des 
Krieges  als  gefährlich  hoch  oder  als  belanglos  anzusehen  ist. 
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Der  Uebergang  vom  Frieden  in  den  Krieg  hat  sofort,  und  zwar 
schon  in  den  ersten  Tagen  nach  den  Kriegserklärungen,  also  durch  die 
Mobilmachung  und  in  der  Folge  durch  die  weiteren  Aushebungen  in  der 
Verteilung  der  Bevölkerung  auf  die  Berufe  —  zu 
welchen  auch  der  Soldatenberuf  gehört  —  grosse  Verschiebungen  zur 
Folge  gehabt.  Man  muss  versuchen,  sich  über  diese  Massenbewegung 
eine  ungefähre  Vorstellung  zu  machen,  da  man  ohne  sie  den  Einfluss  von 
Mobilmachung,  Aushebungen,  Verlusten  an  Toten,  Schwerverwundeten 
und  Gefangenen  auf  die  wirtschaftliche  Arbeitsgliederung  und  damit 
unsere  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit,  ja  überhaupt  die  Kriegslage 
gar  nicht  beurteilen  kann. 

Wir  können  uns  leider  für  eine  solche  Betrachtung  nicht  auf  ganz 
neue  Statistik  stützen,  müssen  uns  vielmehr  auf  die  Berufsstatistik  vom 
Jahr  1907  beziehen,  d.  h.  auf  eine  Zeit,  da  die  Bevölkerungszahl  Deutsch- 
lands noch  62  Millionen  betrug,  während  sie  heute,  trotz  der  Kriegsverluste 
auf  etwa  69  Millionen  angewachsen  ist.  Nun  hat  im  Jahre  1907  nach  der 
Berufsstatistik  die  Zahl  der  Erwerbstätigen  betragen^)  26,1  Millionen, 
wovon  männliche  17,9,  weibliche  8,2  Millionen.  Diese  Zahlen  sind  für  das 
Jahr  1914  natürlich  zu  niedrig.  Man  wird  die  Gesamtzahl  der  Erwerbs- 
tätigen unmittelbar  vor  dem  Kriege  auf  rund  30  Millionen  annehmen 
dürfen,  wovon  20^/2  Millionen  auf  die  männlichen  und  9V2  Millionen  auf 
die  weiblichen  Erwerbstätigen  zu  rechnen  sein  würden. 

Nach  dem  Alteraufbau^)  entfiel  auf  die  für  die  Erwerbstätigkeit 
hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Lebensjahre  von  der  männlichen 
und  weiblichen  Bevölkerung: 

Männliche  15.  und  16.  Lebensjahr      ...  1  453  598 

17.  bis  45.  Lebensjahr  ....  15369621 

(Wehrpflichtjahre) 

46.  bis  60.  Lebensjahr  .     .     .     .  4  776  107 


Vom  15.  bis  60.  Lebensjahr  zusammen:  21599  326 

Weibliche  15.  bis  45.  Lebensjahr  ....  16808070 
46.  bis  60.  Lebensjahr  ....     4975077 


Vom  15.  bis  60.  Lebensjahr  zusammen:  21  783147 


*)  Statistisches  Jahrbuch  1915,  S.  18. 

2)   Statistisches  Jahrbuch   1915,   S.   6/7.    Vergleiche   auch  Eulenburg 
a.  a.  0.   Diese  Darstellung  ist  jedoch  Anfang  1915  geschrieben  und  kennt  daher 
die  spätere  Entwicklung  nicht. 
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Für  das  Ja.lir  1914  werden  diese  Zahlen  sich,  etwas  anders  stellen, 
trotzdem  gestatten  sie  eine  Vergleichung  mit  der  Zahl  der  Erwerbstätig- 
keit, wie  sie  vorhin  für  1914  angenommen  worden  ist.  Es  stünden  sich 
also  gegenüber: 

Erwerbstätige  Bevölkerung  im  Alter 

(1914)  vom  15.— 60.  Jahre 

Männliche  .     .     .     20,5  Millionen  21,6  Millionen 

Weibliche  .     .     .       1),5         „  21,8 

Für  die  Friedenszeit  galt  also  folgendes: 

Von  der  männlichen  Bevölkerung  im  Alter  von  15  bis  60  Jahren  ist 
der  grösste  Teil,  vom  weiblichen  Teil  des  gleichen  Alters  jedoch  kaum  die 
Hälfte  erwerbstätig.  Der  Unterschied  liegt  in  der  verschiedenen  Natur  der 
beiden  Geschlechter;  viele  halten  schon  aus  diesem  G-esichtspunkte  den 
gegenwärtigen  Anteil  des  weiblichen  Geschlechts  an  der  Erwerbstätigkeit 
für  zu  gross.  Es  handelt  sich  aber  jetzt  nicht  um  Friedens-,  sondern  um 
Kriegsethik,  nicht  um  die  Frage,  ob  die  Berufsarbeit  der  Frau  grund- 
sätzlich zu  wünschen  ist  oder  nicht.  Nicht  einmal  im  Frieden  entscheidet 
Grundsätzliches,  sondern  die  dira  necessitas.  Im  Krieg  aber  entscheidet 
lediglich  des  Volkes  Not,  sein  Kampf  auf  Leben  und  Tod.  Da  gibt  es 
keinen  Unterschied  in  der  Pflicht  gegenüber  Volk  und  Staat,  jeder 
hat  seine  Pflicht  zu  tun,  ob  Mann  ob  Frau,  ob  jung  ob  alt,  jeder  nach 
seiner  Kraft.  Da  gibt  es  keine  sentimentalen  Betrachtungen  über  die 
Arbeit  der  Jugendlichen.  Wir  brauchen  sie,  und  sie  drängen  sich 
nach  Arbeit.  Und  dabei  ist  es  nicht  einmal  allein  das  Pflichtgefühl  der 
Jugendlichen,  das  sie  zur  Arbeit  treibt,  sondern  noch  mehr  die  Aussicht 
auf  hohen  Verdienst,  so  sehr,  dass  der  Oberbefehlshaber  in  den  Marken 
sich  gezwungen  sah,  im  März  1916  eine  am  3.  April  in  Kraft  getretene 
Verordnung  zu  erlassen^),  um  die  Jugendlichen  vor  einer  unzweck- 
mässigen Verwendung  des  ,, ungewöhnlich  hohen  Arbeitsverdienstes 
während  des  Krieges"  zu  schützen.  Darin  wird  bestimmt,  dass  jugend- 
lichen Personen  beiderlei  Geschlechts  unter  18  Jahren  von  ihrem  Wochen- 
lohn nur  18  Mark  und  ein  Drittel  des  18  Mark  übersteigenden  Betrages 
ausgezahlt  werden  darf,  der  überschiessende  Verdienst  aber  bei  einer 
Sparkasse  hinterlegt  und  während  der  Kriegsdauer  nicht  abgehoben  wer- 
den soll.  Diese  Jugendlichen  leisten  also  nicht  bloss  Arbeit  für  allgemeine 
Wirtschaft  der  verschiedensten  Art,  sie  sind  nun  auch  Miterhalter  ihrer 
Familien  geworden  und  haben  die  Allgemeinheit  entlastet.  Man  spricht 
dabei  zum  Teil  von  so  hohen  Löhnen,  wie  sie  erwachsene  Arbeiter  im 


')    Siehe    Mitteilungen    dos    Kriegsausschusse.s    der    deutschen    Industrie 
S.  1467. 


Die  „Alten' 


Trieden  erhalten.  Freilich  darf  die  sittliche  und  gesundheitliche  Gefahr 
für  viele  Jugendliche  nicht  übersehen  werden;  aber  auch  hier  greift  die 
Fürsorge  der  Gemeinden  und  der  erwähnte  Erlass  des  Oberbefehlshabers 
der  Marken  hoffentlich  mit  Erfolg  ein.  Indessen  ist  es  nicht  zu  leugnen, 
dass  die  Reserve  an  Jugendlichen  für  unseren  Kriegshaushalt,  für  das 
Durchhalten  nicht  ohne  Bedeutung  ist:  auf  jeden  Jahrgang  der- 
selben entfallen  650  bis  750  000  männliche  und  ebensoviele  weibliche. 
Aus  den  Geschäftsberichten  mancher  industrieller  Unternehmungen 
geht  hervor,  dass  der  Ausfall  an  Arbeitern  durch  die  Einstellung  jugend- 
licher männlicher  und  weiblicher  Arbeiter  zum  Teil  gedeckt  werden 
konnte. 

Der  Krieg  hat  auch  eine  andere  Einschätzung  der  „Alten"  gelehrt. 
Nach  der  Statistik  für  den  Altersaufbau  vom  Jahre  1910  entfielen  auf  das 
46.  bis  60.  Lebensjahr,  d.  h.  die  Jahrgänge  1857  bis  1871,  4  776  107 
Männer,  also  rund  5  Millionen.  In  dieser  Zahl  sind  einige  ganz  alte 
Herren,  deren  Geburtsjahr  weiter  zurückliegt  als  das  Jahr  1857,  natürlich 
nicht  mitgezählt,  obwohl  noch  heute  mit  ihnen  gerechnet,  ja  sogar  sehr 
stark  gerechnet  werden  muss,  —  m  u  s  s  ,  sage  ich,  nicht  nur  bei  uns,  son- 
dern auch  draussen,  jenseits  unserer  Front.  Die  Namen  dieser  Alten  sind 
auch  in  aller  Munde,  ich  brauche  sie  nicht  zu  nennen.  Aber  nicht  nur 
diese  Führer  im  Grossen,  auch  mancher  frühere  Leiter  eines  industriellen, 
landwirtschaftlichen,  gewerblichen  oder  kaufmännischen  Betriebes,  der 
sein  otium  cum  dignitate  gemessen  wollte,  nachdem  ihm  sein  Nachwuchs 
die  Arbeit  abgenommen  hatte,  hat  wieder  den  Jungen  abgelöst,  der  in 
den  Krieg  gezogen  und  wird  ihn  bis  zum  eignen  Ende  vertreten,  wenn 
sein  Nachfolger  gefallen  ist.  Also  die  Männer  von  46  bis  60  Jahren 
verrichten  Jugendarbeit  und  haben  ihre  Kraft  verdoppelt. 

Man  muss  sich  diese  Leistungen  der  Jungen  und  Alten  vergegen- 
wärtigen, wenn  man  sich  über  den  Entzug  von  Arbeitskräften  durch  den 
Krieg  eine  Vorstellung  machen  will.  Ich  weiss  nicht,  wie  viele  Deutsche 
gegenwärtig  unter  den  Waffen  stehen,  und  man  soll  auch  darüber  jetzt 
keine  Berechnungen  aufstellen.  Niemand  weiss  das  genau,  ausser  der 
Heeresleitung.  Um  sich  aber  einen  Begriff  zu  machen,  was  für  eine  Bedeu- 
tung eine  bestimmte  Zahl  der  Diensttuenden  auf  die  Bemessung  der  dann 
noch  zur  Verfügung  stehenden  wirtschaftlichen  Arbeitskräfte  haben 
kann,  will  ich  aufs  Geratewohl  eine  solche  Zahl  konstruieren,  indem 
ich  ganz  einfach  die  Hälfte  der  Wehrpflichtigen  als  wirklich  unter 
Waffen  stehend  annehme.  Es  waren  also  nach  dem  Altersaufbau  wehr- 
pflichtig (einschliesslich  Landsturm)  15,4  Millionen.  Nach  dieser  rein 
willkürlichen  Annahme  wären  somit  7  bis  8  Millionen  Mann  unter  den 
Waffen.  Die  aus  den  verschiedensten  Gründen  (Dienstunfähigkeit,  Krank- 
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heit,  Unabkömmlichkeit  usw.)  nicht  diensttuende  andere  Hälfte  würde 
somit  den  Anteil  darstellen,  den  die  männliche  Bevölkerung  des  wehr- 
pflichtigen Alters  zur  Zahl  der  noch  verbleibenden  männlichen  Erwerbs- 
tätigen beitrüge,  während  die  andere  Hälfte  aus  dieser  Zahl  ausgeschieden 
wäre.  Wenn  wir  die  Zahl  der  männlichen  Erwerbstätigen  vor  dem  Frie- 
den (1914)  im  Ganzen  —  also  ohne  Rücksicht  auf  die  Wehrpflicht  — 
^uf  etwa  20^/2  Millionen  annehmen,  so  verblieben  während  des  Krieges 
noch  I2V2 — I3V2  Millionen  männliche  Erwerbstätige. 

Dieser  Ausfall  von  7  bis  8  Millionen  würde  nun  nach  den  obigen 
Ausführungen  zunächst  aus  dem  männlichen  Kreise  derjenigen  unter  und 
über  dem  Alter  der  Wehrpflicht  zu  decken  sein,  die  noch  nicht  oder  nicht 
mehr  erwerbstätig  sind.  Das  ist  keine  allzugrosse  Reserve.  Die  Bevöl- 
kerung im  Alter  von  15  bis  60  Jahren  betrug  nach  der  Statistik  21,6 
Millionen;  es  mögen  heute  vielleicht  23  geworden  sein.  Die  Zahl  aller 
männlichen  Erwerbstätigen,  also  auch  derjenigen  über  60  Jahre  wurde 
weiter  oben  auf  2OV2  Millionen  angegeben,  so  dass  also  diese  Reserve  nur 
etwa  2^/2  bis  3  Millionen  betragen  kann.  Davon  ist  natürlich  nur  ein 
Teil  verwendbar  und  zu  Arbeitsleistung  bereit.  Wie  viele,  das  weiss 
heute  noch  niemand;  vielleicht  wird  es  einmal  statistisch  zu  erfassen 
sein.  Doch  nicht  wahrscheinlich,  immerhin  ist  es  eine  sehr  beachtens- 
werte Reserve,  die  tatsächlich  sehr  vieles  auf  sich  genommen  hat.  Aber 
€s  ist  ja  auch  die  Erhöhung  der  durchschnittlichen 
Arbeitsleistung  jener  der  Erwerbstätigkeit  verbliebenen  12^/2 
Millionen  in  Rechnung  zu  ziehen.  Auch  dieser  Gewinn  wird  statistisch 
nie  zu  erfassen  sein  und  es  wird  der  Schätzung  hier  immer  ein 
weiter  Spielraum  offen  bleiben.  Wohl  kann  es  einzelnen  Unter- 
nehmungen gelingen,  für  ihren  Bereich  —  sofeme  ihnen  während 
des  Krieges  kontrollierende  Hilfskräfte  zur  Verfügung  stehen  —  solche 
Aufzeichnungen  zu  machen,  aus  denen  man  einmal  später  Schlüsse 
auf  einzelne  Industrien  oder  das  Ganze  ziehen  kann;  jezt  aber  müssen 
wir  uns  auf  Einzelbeobachtungen  beschränken,  die  allerdings  schon  heute 
den  Schluss  zulassen,  dass  in  dieser  Steigerung  der  Arbeitsleistung  der  zu 
Hause  gebliebenen  ein  sehr  wesentlicher  Ersatz  für  die  ausfallende 
gewerbliche  Arbeit  der  im  Felde  stehenden  zu  erblicken  ist. 

Es  kommt  aber  noch  einiges  hinzu. 

Nicht  alle,  die  hinausgezogen  sind,  waren  zu  Hause  gewerblich 
tätig:     Studierende    der    Universitäten    und    technischen    Hochschulen, 


1)  Siehe  hierüber  den  achten  Nachtrag  zu  der  dem  Keichstage  über- 
reichten „Denkschrift  über  wirtschaftliche  Massnahmen  aus  Anlass  des 
Krieges",  Reichstagsdrucksache  Nr.  225  vom  12.  März  1916  S.  68  und  ff. 


Massnahmen  der  Heeresverwaltung.  —  Kriegsgefangene. 


Gymnasiasten,     jugendliche    Kriegsfreiwillige,     immerhin     eine     statt- 
liche  Zahl. 

Aber  wichtiger  für  die  Versorgung  der  Wirtschaft  mit  Arbeits- 
kräften sind  die  Maßnahmen  der  Heeresverwaltung^). 
Für  sie  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  die  Ermittlung  von  Arbeits- 
kräften und  deren  zweckmässigste  A^erteilung  und  zwar  der  militärfreien 
Arbeiter  jeder  Art  (Jugendliche,  Frauen,  Arbeitslose,  Heimarbeiter)  und 
der  bereits  eingezogenen  Wehrpflichtigen,  welche  durch  Zurückstellung  der 
gewerblichen  Arbeit  dauernd  oder  zeitweise  erhalten  werden.  Dazu  dient 
eine  einheitliche  Organisation  der  Arbeitsnachweise,  welche  sofort  bei 
Kriegsbeginn  in  die  Wege  geleitet  wurde  und  in  der  Reichszentrale 
der  Ar  beitsnach  weise  ^)  ihren  Mittelpunkt  fand.  Insbesondere 
bemühte  sich  die  Heeresverwaltung,  auch  die  Arbeitskräfte  für  die 
jeweilige  Frühjahrsbestellung  und  die  Ernte  zu  sichern.  So  wurden  für 
diese  Zwecke  alle  militärisch  irgend  entbehrlichen  eingezogen,  garnison- 
verwendungsfähige und  arbeitsverwendungsfähige  landwirtschaftliche 
Arbeiter  entlassen  und  zurückgestellt,  irgend  verwendbare  Kriegsgefangene 
])lanmässig  auf  die  landwirtschaftlichen  Betriebe  (grosse  und  kleine)  ver- 
teilt. Betriebsleiter,  Güterbeamte,  Futtermeister,  Gutshandwerker  wurden 
nach  einem  von  den  Landräten  und  Gemeinden  aufzustellenden  Plane  ent- 
weder belassen  oder,  soweit  nicht  vorhanden,  zur  Verfügung  gestellt, 
wobei  in  Kleinbauerschaften  nach  Möglichkeit  und  Bedarf  für  benach- 
barte Betriebe  der  Grundsatz  der  Arbeitsgemeinschaft  zu  gelten  hat*). 
Sogar  Kriegsverwendungsfähige  sollen  zu  diesem  Zweck,  soweit  erforder- 
lich und  ausführbar,  notfalls  sogar  aus  der  Front,  beurlaubt  werden. 
Keiner  unserer  Gegner  hat  so  vorsorglich  für  die  weitere  Fortführung  der 
inneren  Wirtschaft  gesorgt,  keiner  für  sie  so  mustergültige  und  wirksame 
Organisationen  geschaffen.  Auch  die  Heimarbeit  der  Frauen  und 
Familien  wurde  nicht  übersehen,  und  zwar  sowohl  für  die  Leistung 
von  Heeresarbeiten  (Näharbeiten,  Kleineisenarbeiten,  leichte  Leder- 
arbeiten), als  die  Ueberweisung  von  Arbeitskräften  in  grosser  Zahl  (ins- 
besondere Frauen)  an  Fabrikbetriebe.  Sogar  besondere  Betriebswerk- 
stätten sind  unter  Mitwirkung  der  Gemeinden,  Kreise  usw.  eingerichtet 
worden,  und  zwar  da,  wo  stillstehende  Fabriken  benutzt  werden  können 
und  viele  brachliegende  Arbeitskräfte  zur  Verfügung  stehen. 


')  Siehe  Denkschrift  über  wirtschaftliehe  Massnahmen  aus  Anlass  des 
Krieges  vom  23.  November  1914.  Reichstagsdrucksache  Nr.  26  S.  50  und  ff. 

')  Siehe  den  bezüglichen  Erlass  des  Preussischen  Kriegsministeriur.is, 
Nordd.  Allg.  Zeitung  10.  3.  16. 
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Dass  der  praktische  deutsche   Sinn  es  verstanden  hat,  die  grosse 
Zahl    der    von    unseren    Siegern    in    Ost    und    West    hereingebrachten 
K  riesgefangenen  sich  nicht  zur  Last,  sondern  auch  sie  uns  zum 
Vorteil  werden  zu  lassen,  das  zeigt  deren  Unterbringung  undVerwendung. 
Gegenwärtig  (März  1916)  werden  Kriegsgefangene  beschäftigt: 
bei  gemeinnütziger  Arbeit  (Moorkulturen,   Wege- 
verbesserungen ,     Kanalbauten ,    Stromregulie- 
rungen usw) 86  000 

in  der  Landwirtschaft 339  000 

in  der  Lidustrie       •     244  000 

Zusammen :     669  000 

Diese  Zahlen  betreffen  nur  das  Heimatgebiet,  soweit  es  unter  preussischer 
Verwaltung  steht.  In  den  Etappengebieten  sind  ausserdem  noch  etwa 
250  000  Kriegsgefangene  mit  Arbeit  für  Unterkunft,  Landbestellung  usw. 
beschäftigt.  Der  Rest  besteht  aus  Arbeitsuntauglichen  oder  ist  für  den 
Wirtschaftsbetrieb  in  den  Kriegsgefangenenlagern  (in  Preussen  allein  71) 
nutzbringend  tätig. 

Es  bleibt  aber  noch  ein  Wort  zu  sagen  über  die  Frauenarbeit 
im  Kriege.  Darüber  ist  einiges  vorhin  angedeutet  worden  bei  Erwähnung 
der  Fürsorgetätigkeit  der  Staatsbehörden  und  ihrer  Nutzbarmachung  der 
Heimarbeit.  Wir  haben  weiter  oben  gesehen,  dass  es  im  Jahre  1914  etwa 
9V2  Millionen  weibliche  Erwerbstätige  gab.  Nach  der  Altersschichtung 
aber  zählte  die  weibliche  Bevölkerung  im  Alter  von  15  bis  60  Jahren 
21,8  Millionen  Seelen;  nicht  erwerbstätig  waren  davon  also  etwa  12  bis 
13  Millionen.  Das  bedeutet  eine  hoch  beachtenswerte  Reserve  an  zum 
Teil  sehr  tüchtigen  weiblichen  Arbeitswilligen.  Viele  davon  gingen 
ins  Feld  als  Krankenpflegerinnen,  die  Freiwilligen  im  engeren  Sinne, 
andere  waren  als  Männerersatz  gesucht,  und  fanden  leicht  Arbeit;  denn 
nicht  alle  Arbeit  ist  so  durchaus  männlich,  dass  sie  nicht  ebensogut  von 
Frauen  geleistet  werden  könnte,  und  so  erschienen  unversehens  Frauen 
und  Mädchen  an  sehr  zahlreichen  Stellen,  wo  man  bisher  Männer  tätig 
zu  sehen  gewohnt  w<ar,  in  vielen  sogar  als  Ersatz  des  Ehemannes,  der  im 
Felde  ein  männlicheres  Gewerbe  betreibt,  und  als  Ernährerin  der  Kinder 
und  anderer  Angehöriger.  Oft  genug  verdienen  die  Familiengenossen, 
welche  in  der  Not  die  Arbeit  entdeckt  haben,  zusammen  viel  mehr  als 
der  Ernährer  je  in  Friedenszeit.  Für  Familien,  deren  Ernährer  den 
Heldentod  gestorben  ist,  Trost  und  Sicherung  der  Zukunft,  auch  wenn  er 
krank  oder  als  Krüppel  zurückkehrt,  doch  für  solche  Hausgemeinschaften, 
deren  Herr  und  Gebieter  vordem  der  alleinsorgende  paterfamilias  war, 
Anlass  zu  Konflikten,  wenn  der  früher  Alleinsorgende  auch  der  Allein- 
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herrschende  bleiben  will  und  die  unabhängig  gewordenen  sich  die  Herr- 
schaft nicht  mehr  gefallen  lassen  wollen.  Für  den  Staat  und  die  nationale 
Wirtschaft,  die  nach  dem  Krieg  Ersatz  für  die  Gefallenen  und  Arbeits- 
unfähigen und  Hilfskräfte  für  den  ihnen  drohenden  Wirtschaftskrieg  im 
Frieden  bedürfen,  ein  kostbarer  und  unentbehrlicher  Strom  von  frischen 
Lebenskräften.  Freilich  auch  eine  ernste  Frage  aus  dem  Gesichtspunkt 
der  Bevölkerungspolitik!  Wird  es  eine  der  unheilvollen  Folgen  des  Krieges 
sein,  dass  das  weibliche  Geschlecht  wie  das  männliche  arbeiten  muss, 
arbeiten,  arbeiten  und  immerzu  arbeiten?  Werden  wir  die  Schaffne- 
rinnen, die  Postbotinnen,  die  Zeitungsverkäuferinnen,  und  vieles,  was  uns 
männlichen  Männern  schon  vor  dem  Krieg  wider  die  Haare  ging,  nun 
erst  recht  nicht  los,  und  ist  es  nicht  genug,  dass  sich  die  Männer  die  Ellen- 
bogen gegenseitig  hart  stossen;  sollen  nun  auch  die  weichen  Arme  der 
Frau  hart  werden?! 

Auch  über  die  rein  wirtschaftliche  Funktion  der  im 
FeldestehendenMannschaft  macht  man  sich  selten  ein  klares 
Bild.  Wenn  wir  deren  Zahl  ganz  willkürlich  —  denn  ich  wiederhole, 
ausser  der  obersten  Heeresleitung  kennt  diese  wirkliche  Zahl  niemand  — 
auf  7  bis  8  Millionen  angenommen  haben,  so  sind  sie  wirtschaftlich  be- 
trachtet nicht  etwa  reine  Verbraucher  und  deren  Verbrauch  ist  beileibe  nicht 
etwa  unwirtschaftlicher  Verbrauch.  Von  solchen  Vorstellungen  muss  man 
gänzlich  abkommen.  Man  muss  sich  vielmehr  vorstellen,  dass  durch  den 
Krieg  ein  ganzes  grosses  Handwerk  in  unsere  Wirtschaft  eingefügt  wor- 
den ist.  Die  im  Felde  stehenden  sind  wirtschaftlich  nicht  untätig,  ja  nicht 
einmal  für  die  Gütererzeugung  verloren.  Sie  entlasten  in  sehr  weitem 
Umfange  die  übrige  gewerbliche  Arbeit,  indem  sie  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  der  Front  Fabrikbetriebe,  Sägewerke,  Feldschlächtereien, 
Bäckereien  usw.  einrichten,  welche  einen  grossen  Teil  der  für  den  Heeres- 
bedarf notwendigen  Arbeit  verrichten.  Auch  die  Erweiterung  der  Anbau- 
fläche für  Getreide  und  Feldfrüchte  durch  die  Eroberung  weiter  Gebiete 
und  deren  Bebauung  durch  eigene  Mannschaften  und  Kriegsgefangene 
gehört  zu  den  wirtschaftlichen  Errungenschaften,  die  nicht  erst  nach  dem 
Kriege  unseren  Besitz  vergrössern,  vielmehr  schon  die  Kriegswirtschaft 
erleichtern.  Von  der  Schaffung  von  Faustpfändern  für  die  Friedensver- 
handlungen gar  nicht  zu  reden.  Wie  sie  ausserdem  hinter  der  Front  wirt- 
schaftliche Hilfe  leisten,  das  ist  bereits  angedeutet-'). 


1)  Eine  andere  Art  dieser  Hilfeleistung,  die  noch  zu  wenig  gewürdigt  wird, 
betätigen  die  Truppen  im  Felde  durch  ihre  Sparsamkeit.  Post- 
rat Stroedel  von  der  Kaiserlichen  Oberpostdierektion  in  Dresden  hat  in 
einem  Vortrag  über  die  Feldpost,  den  er  im  Dresdner  Gewerbeverein  gehalten, 


!Das  Heer  als  Verbraucher. 


Aber  darüber  hinaus  ist  die  Hauptwirkung  des  Heeres  in  der 
Kriegswirtschaft  die  Erhöhung  eines  grossen  Teiles  des  Volkes,  jener 
etwa  7  bis  8  Millionen,  zu  einer  Schicht  stärkerer  und  stärkster  Verbraucher 
in  wohlorganisiertem  Betrieb  und  sicherer  Bedarfsberechnung,  und  zwar 
für  eine  auf  den  höchsten  Grad  gesteigerte  Beschleunigung  des  Ver- 
brauches von  Gegenständen,  die  zum  weit  überwiegenden  Teil  von  der 
inneren  Wirtschaft  geliefert  und  für  deren  Herstellung  zum  grossen  Teil 
ganz  neue  Einrichtungen  mit  einer  neuen  Arbeitsgliederung  geschaffen 


einige  amtliche  Zahlen  über  diese  Sparsamkeit  mitgeteilt,  die  in  der  „Sozial- 
korrespondenz" (s.  „Mitteilungen  des  Kriegsausschusses  der  deutschen  Industrie" 
1915  S.  355)  wiedergegeben  werden.  Eine  sächsische  Keservedivision  sandte  im 
September  (1914)  10  000  Feldpostanweisungen  mit  391000  Mark  und  im  Oktober 
(1914)  20  000  mit  800  000  Mark  nach  Hause.  An  manchen  Tagen  betrugen  die 
Einzahlungen  bei  einer  sächsischen  Feldpostexpedition  35  000  Mark,  in  einem 
Falle  sogar  110  000  Mark.  Bei  allen  Postanstalten  des  Bezirks  der  Kaiserlichen 
Oberpostdirektion  Dresden  liefen  allein  im  Oktober  63  104  Anweisungen  aus  dem 
Felde  ein,  auf  die  rund  2^/2  Millionen  Mark  eingezahlt  worden  sind;  im  Novem- 
ber waren  es  65  516  Anweisungen  mit  2  322  722  Mark.  Es  handelte  sich  dabei  oft 
um  kleine  Beträge  von  2  bis  10  Mark.  Die  Auszahlungen  in  dem  genannten 
Bezirk  stellen  nach  den  Mitteilungen  von  Postrat  Stroedel  etwa  den  Reichs- 
durchschnitt  dar.  In  manchen  Bezirken,  wie  z.  B.  in  Berlin,  Hamburg  usw.  ist 
die  Summe  der  Auszahlungen  aus  dem  Felde  grösser,  in  manchen  geringer. 
Legt  man  die  Dresdner  Zahl  für  die  Oberpostdirektionen  des  ganzen  Reichs- 
gebiets zugrunde,  so  erhält  man  allein  für  den  Monat  Oktober  (1914)  eine 
Summe  von  100  Millionen  Mark,  als  Betrag  der  Ersparnisse  deutscher  Truppen 
vor  dem  Feinde. 

Das  geschah  in  den  ersten  Kriegsmonaten,  also  zu  einer  Zeit,  da  die  im 
Felde  stehenden  Truppen  noch  nicht  die  Höchstzahl  erreicht  hatten  und  da  erst 
die  erste  Kriegsanleihe  begeben  war.  Selbst  wenn  man  annehmen  müsste,  dass 
die  Spartätigkeit  im  Heere  seither  nicht  gewachsen  wäre,  so  könnte  man  auf 
dieser  Grundlage  für  20  Kriegsmonate  eine  Sparsumme  von  2  Milliarden  an- 
nehmen. Die  Spartätigkeit  im  Felde  ist  aber  seither  sicher  gewachsen  und 
ihre  Gesamtausbeute  deshalb  auch  sicherlich  sehr  viel  höher  anzusetzen,  als  auf 
2  Milliarden,  schon  allein  weil  man  annehmen  muss,  dass  der  Anteil  der  älteren 
Jahrgänge  seither  zugenommen  hat. 

Dazu  kommt  noch  die  Unterstützung  der  Kriegerfamilien  durch  den 
Staat.  In  der  Sitzung  des  Reichshaushaltsausschusses  vom  1.  April  1916  teilte 
der  Reichsschatzsekretär  mit,  dass  gegenwärtig  für  Familien- 
unterstützungen  der  Kriegerfamilien  monatlich  130  Millionen  Mark  von 
Reichswegen  ausgegeben  werden.  Das  müsste  im  Jahre  weitere  IV2  Milliarden 
ausmachen,  so  dass  zusammen  die  Sparsamkeit  der  Kriegs- 
teilnehmer und  die  F  a  m  i  1  i  e  n  u  n  t  e  r  s  t  ü  t  zu  n  g  e  n  durch  das 
Reich  ineinemJahr  allein  3Milliarden,  in  zweiKriegs- 
jahren  etwa  6  Milliarden  für  die  zurückgebliebenen  Fami- 
lien zusammenbringen.  Und  —  notabene  —  diese  Beträge  werden  den 
Kriegsanleihen  entnommen. 
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werden  mussten.  Erst  dann,  wenn  man  sich  dies  vergegenwärtigt,  gewinnt 
man  ein  Urteil  darüber,  wie  sehr  sich  die  Arbeitsleistung  der  Daheim - 
gebliebenen  gesteigert  hat;  denn  es  muss  in  der  geschlossenen  Wirtschaft 
notwendig  der  so  starken  Erhöhung  des  Verbrauchs  eines  so  grossen 
Teiles  des  Volkes  eine  entsprechende  Erhöhung  der  Arbeitsleistung  der 
übrigen  Volksteile  gegenüberstehen.  Andernfalls  wäre  diese  neue  Wirt- 
schaft, die  Kriegswirtschaft,  unmöglich. 


So  haben  also  alle  Elemente  unserer  Volkswirtschaft  zusammen- 
gewirkt, um  sofort  die  Kriegswirtschaft  an  die  Stelle  der  früheren  Friedens- 
wirtschaft setzen  zu  können :  Staatsverwaltung  und  Heer,  Industrie,  Land- 
wirtschaft, Handel,  Gewerbe  und  Banken,  Unternehmer,  Angestellte  und 
Arbeiter,  Männer  und  Frauen,  Alte  und  Junge.  Und  diese  Kriegswirtschaft 
hat  nicht  nur  von  Anfang  an  die  wirtschaftliche  Unabhängigkeit  eines 
Volkes  von  nahezu  70  Millionen  Seelen  gewährleistet,  vielmehr  diese 
Unabhängigkeit  trotz  mancher  Fehler,  die  ein  so  plötzlicher  Uebergang 
notwendig  mit  sich  brachte,  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  gesichert,  so 
dass  Deutschland  einer  längeren  Dauer  des  Krieges  mit  grösserer  Zuver- 
sicht entgegensehen  kann,  als  irgend  einer  seiner  Widersacher.  Ja  die 
Kriegswirtschaft  hat,  trotz  mancher  Gebrechen  und  Schönheitsfehler,  die 
ihr  noch  anhaften,  etwas  so  Festgefügtes  und  Selbstverständliches  erhal- 
ten, dass  es  schon  schwer  ist,  sich  der  guten  alten  Friedenszeit  zu  erinnern. 
Nicht  klein  ist  sogar  die  Zahl  derjenigen,  die  wirtschaftlich  mit  dem 
Kriege  sehr  zufrieden  sind,  ihn  gut  leiden  mögen.  Das  sind  nicht  etwa 
bloss  die  Heereslieferanten. 

Es  ist  geradezu  zu  einer  Hochkonjunktur  des  Krieges 
gekommen,  bei  der  Staat  und  Einzelne  nicht  nur  zur  Not  fortkommen,  viel- 
mehr wirtschaftlich  gedeihen,  ja  glänzende  Geschäfte  machen  und  leicht 
dazu  neigen  können,  den  Krieg  als  einen  gewaltigen  Bildner  von  wirtschaft- 
lichen Werten,  das  Kriegshandwerk  als  ein  besonders  erfolgreiches  Ge- 
werbe zu  betrachten.  Und  das  ist  das  Wunderbare,  dass  etwas  von  diesem 
Empfinden  bei  uns  durch  so  breite  Schichten  der  Bevölkerung  geht,  dass 
man  fast  von  einer  allgemeinen  Uebereinstimmung  bei  uns  sprechen  kann, 
während  bei  unseren  Feinden  es  nur  ein  enger  Kreis  von  Nutzniessem 
des  Krieges  ist,  die  ihn  ausschliesslich  aus  engstem  Einzelinteresse  aus- 
beuten. Man  kann  es  unseren  Feinden  nicht  nachdrücklich  genug  immer 
wieder  unter  die  Nase  reiben:  Soweit  unsere  wirtschaftlichen  inneren 
Interessen  in  Frage  stehen,  so  besteht  eine  allgemeine  Uebereinstimmung 
zwischen  den  breitesten  Schichten  des  deutschen  Volkes,  dass  ein  Zustand, 
der  bei  hohen  Preisen  hohe  Löhne  und  grosse  Gewinne  gewährleistet. 


Der  deutsche  Lebenswille.  79 


eigentlich  erträglich  und  einträglich  zugleich  ist  und  noch  erträglicher 
wäre,  wenn  er  nicht  mit  so  grossen  Opfern  an  deutschem  Blut  verbunden 
wäre,  und  wenn  nicht  doch  noch  grössere  oder  kleinere  Gruppen  von 
Staatsbürgern  (Beamte,  Festbesoldete,  gewisse  Gewerbe)  unter  der  Kriegs- 
konjunktur schwer  zu  leiden  hätten. 


Die  Stärke  des  einzelnen  Ich  war  auch  im  Frieden  die  deutsche 
Stärke.  Die  einzelnen  Deutschen  trieben  sich  durch  immer  höhere  Lei- 
stungen im  persönlichen  Wettbewerb  gegenseitig  immer  höher.  In  Einzel- 
und  Gemeinschaftsarbeit,  auf  allen  Arbeitsstufen  innerhalb  jeder  Arbeits- 
gemeinschaft. Das  ist  der  Sinn,  der  Genius  der  deutschen  Arbeit:  die 
fortwährende  Antreibung  zu  Höchstleistungen.  Man  muss  sich  diese 
geniale  Arbeits-  und  Schaffenswut  des  deutschen  Volkes  im  Frieden  ver- 
gegenwärtigen, um  begreifen  zu  können,  was  dieses  gemeinschaftliche 
Genie  zustande  bringen  musste,  wenn  Deutschland  sich  auf  diesen  Krieg, 
den  Krieg,  denn  nur  dieser  stand  in  Frage,  wappnete.  Nur  dann,  wenn 
man  sich  die  hohe  Spannung  des  deutschen  Lebenswillens  als  Summe  der 
Lebenskräfte  aller  Einzelnen  vor  Augen  hält,  kann  man  sich  dessen 
Wirkung  erklären:  Der  Genius  der  deutschen  Arbeit,  das  deutsche 
Arbeitsgenie,  beide  in  millionenfacher  Verkörperung,  in  schöpferischer 
Allgegenwart,  beleben  jedwede  Arbeitsstufe  mit  ihrer  durch  und  durch 
gesunden,  unverdorbenen  Urkraft,  jenem  Lebenswillen  des  Einzelnen, 
ohne  den  es  einen  Gesamtwillen  nicht  gibt.  Was  nützte  ohne  diesen 
Einzel  willen  alle  staatliche  Voraussicht  und  Fürsorge!  Nun  verfolge  man 
diese  Wirkung  und  Führung  von  Stufe  zu  Stufe  auch  in  der  Friedens- 
wirtschaft, bei  der  Kraft,  die  unter  der  Erdrinde  ruht  (Bergwerkserzeug- 
nisse) oder  auf  ihr  in  Acker,  Wiese  und  Wald  wächst  oder  weidet,  und 
beobachte  sie  alle  auf  den  zahllosen  Wegen  des  Verkehrs,  des  Handels, 
der  gewerblichen  und  industriellen  Zwischen-  und  Uebergangsstufen,  bis 
zum  letzten  Verbraucher,  so  speichert  sich  da  eine  unendliche  Summe 
einzelner  Lebensenergien  und  Egoismen  auf,  die  sich  alle  in  gleicher 
Richtung  bewegen,  und  nur  ein  Ziel  kennen:  Die  Selbsterhaltung,  die 
Erhaltung  der  Familie  und  des  Gemeinwesens.  Dabei  ist  es  gleichgültig, 
nach  welchem  dieser  Ziele  die  einzelne  Energie  mehr  neigt,  zum  Selbst- 
interesse oder  zum  Staatsinteresse;  denn  selbst  dann,  wenn  der  Einzelne 
mehr  an  sich  als  an  die  Allgemeinheit  denkt,  kommt  die  Höchstleistung 
für  diese  zustande,  weil  in  diesem  Staatswesen  die  dem  Staatsbegriff  inne- 
wohnende Führeraufgabe  dem  Staate  Mittel  und  Wege  in  die  Hand  gibt, 
den  Egoismus  des  Einzelnen  Staatsbürgers  dem  Triebe  der  Staatserhal- 
tung dienstbar  zu   machen,   wobei  der  aufgeklärte   Staatsegoismus   sich 
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sehr    wohl     mit    dem     Einzel  egoismus     vertritt    und    ihn     ,, pfleglich" 
behandelt. 

An  den  Früchten,  die  diese  Arbeit  zutage  gefördert,  ist  zu  ermessen, 
in  welcher  Hochspannung  sich  das  deutsche  Volk  betätigt,  und  dass,  wie 
die  Krieger  gegenüber  dem  Feind,  so  auch  die  zu  Hause  Gebliebenen 
während  des  Krieges  Zwei-  und  Dreimännerarbeit  verrichten.  Nur  durch 
diese  Erhöhung  der  nationalen  Arbeitskraft  war  es  möglich,  diesen  mit 
rasender  Schnelligkeit  wachsenden  Verbrauch  des  Heeres  an  Heeresbedarf 
und  Lebensmitteln  zu  befriedigen  und  gleichzeitig  den  Bedarf  des  Binnen- 
landes zu  decken,  die  binnenländische  Wirtschaft  auf  der  Höhe  des 
Friedensstandes  zu  erhalten,  wie  es  die  Statistik  des  Güterverkehrs  der 
Eisenbahnen  ausweist,  und  obendrein  den  durchaus  nicht  brachliegenden 
Aussenhandel  zu  bewältigen. 

Die  Steigerung  der  Arbeitsleistung  wurde  technisch  möglich  ge- 
macht durch  Einführung  neuer  Verfahren,  neuer  Erfindungen  und  neuer 
Arbeitsorganisationen;  in  bezug  auf  die  einzelne  menschliche  Arbeitskraft 
aber  durch  Verlängern  der  Arbeitszeit,  schnellere,  intensivere  und  durch- 
dachtere Arbeit.  Das  begriff  jeder,  so  dass  sofort  bei  Beginn  des  Krieges 
eine  ungemeine  Betriebsamkeit,  ein  anderes  Tempo  schon  im  Verkehr  auf 
der  Strasse  sich  geltend  machte.  Das  konnte  man  in  den  Städten  beobach- 
ten. Die  Kraftwagen  fuhren  schneller,  in  den  Strassen  Berlins  nahmen 
sie  die  Fahrgeschwindigkeit  der  Kriegsautos  an.  Die  Fussgänger  be- 
schleunigten ihren  Schritt,  eine  allgemeine  Emsigkeit  belebte  das  Strassen- 
bild-  Jeder  fühlte  die  Bedeutung  der  persönlichen  Arbeit  wachsen,  und 
damit  seinen  persönlichen  Wert-  Wer  witterte  nicht  sofort,  dass  der  Wert 
der  Arbeit  stieg.  Schnell  sah  man  die  Arbeitslosigkeit  schwinden  und 
viele,  die  noch  nicht  oder  nicht  mehr  an  Arbeit  dachten,  suchten  Ar- 
beit; sie  merkten,  dass  es  zu  verdienen  gab;  und  die  schon  im  Arbeits- 
betrieb drin  steckten,  fühlten  bald  heraus,  wo  sie  am  meisten  gesucht 
waren,  wo  sie  am  meisten  verdienen  konnten.  Die  Nachfrage  nach  Arbeits- 
kräften wuchs,  Löhne  und  Gehälter  stiegen  in  weitem  Bereich  zu  bisher 
ungekannten  Höhen.  Nur  eine  verhältnismässig  kleine  Schicht  war  un- 
vermögend, diesem  Drängen  nach  oben  zu  folgen.  Auch  der  Warenmarkt 
erfuhr  durch  die  staatliche  Regelung  der  Erzeugungs-  und  Absatzver- 
hältnisse der  vdchtigsten  Verbrauchsstoffe  und  Nahrungsmittel  eine  voll- 
ständige Umbildung.  Die  Erhöhung  der  Preise  ergriff  grosse  Teile  des- 
selben, teils  wegen  der  veränderten  Erzeugungsbedingungen,  namentlich 
der  Beschleunigung  des  Erzeugungsprozesses,  teils  wegen  der  Notwendig- 
keit, mit  Rohstoffen  und  Bodenerzeugnissen  sparsamste  Wirtschaft  zu 
treiben.    Aber  nicht  alle  Warenpreise  sind  gestiegen,  und  nicht  alle  in 
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gleichem  Maße-  Es  gibt  da  eine  Stufenleiter,  und  es  ist  sehr  fraglich, 
ob  die  durchschnittliche  Steigerung  der  Preise  der  Bedarfsgegenstände 
der  Zivilbevölkerung  und  der  Lebensmittel  überhaupt  nicht  übertroffen 
wurde  durch  die  durchschnittliche  Erhöhung  der  Löhne  und  Gehälter 
und  die  Steigerung  des  Unternehmergewinncs^).  Die  Zunahme  der  Spar- 
kasseneingänge, die  Erhöhung  der  Dividenden  der  Aktiengesellschaften^), 
die  Zeichnungen  auf  die  Kriegsanleihen  deuten  darauf  hin.  Und  wenn 
man  des  Eigennutzes,  des  allzumenschlichen,  gedenkt,  von  welchem  der 
deutsche  jeden  Bekenntnisses  —  dem  Himmel  sei  es  gedankt  —  nicht 
eine  schwächliche  Abart  ist,  wird  man  an  der  Vorstellung  festhalten 
können,  dass  im  grossen  und  ganzen  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  das 
Verhältnis  zwischen  Einnahmen  und  Ausgaben  im  Einzelhaushalt,  also 
durchschnittlich  durch  das  ganze  Volk,  sich  im  Kriege  eher  günstiger 
gestaltet  hat,  als  im  Frieden;  denn  dieser  Eigennutz  hat  seine  gesunden 
Wirkungen  gerade  auch  in  der  Einzelwirtschaft  und  ist  findig  genug, 
seinen  Vorteil  zu  errechnen.  Wo  aber  die  Beutegier  zu  rücksichtslos  auf 
den  fetten  Jagdgründen  sich  tummelt,  da  sind  das  Reich  und  die  Bundes- 
staaten und  nicht  minder  die  Gemeinden  mit  ihrer  Selbstverwaltung  ^) 
dabei,  ihr  einen  Teil  der  Beute  abzujagen  und  Fussangeln  zu  legen,  damit 
die  innere  Wirtschaft  nicht  unter  zu  grossem  Wildschaden  leide. 

* 
Die  Betätigung  all  dieser  Kräfte  und  Stärken  des  deutschen  Genius 
als  Wille  zum  Sieg,  als  Egoismus  und  Gemeinsinn,  als  Erfinder  und 
Ordner  wäre  gehemmt  gewesen  und  hätte  sich  nicht  zu  der  unvndersteh- 
lichen  Macht  entfalten  können,  wäre  ihm  ein  Hilfsmittel  versagt  oder 
nicht  in  genügender  Menge  zur  Verfügung  gewesen,  das  nun  einmal  zum 
Kriegführen  immer  gehört  hat:  flüssiges  Kapital!  Und  zwar  eigenes, 
nicht  fremdländisches  Kapital.    Daran  haben  aber  gerade  bei  uns  sehr 


*)  Wenn  auch  vielleicht  erst  im  zweiten  Kriegsjahr.  Es  ist  unmöglich, 
hierüber  zuverlässige  statistische  Angaben  zu  machen.  Das  ist  späterer  For- 
schung vorbehalten.  Aber  wichtig  ist  es  heute  schon,  dass  nicht  nur  Statistiker 
Material  sammeln,  sondern  jeder  Haushaltungsvorstand  und  jede  Hausfrau  über 
die  Preise,  die  der  letzte  Verbraucher  während  des  Krieges  zu  zahlen  hat,  sorg- 
fältige Aufzeichnungen  macht. 

2)  Auch  über  die  Erträge  der  Aktiengesellschaften  und  die  Erhöhung  der 
Dividenden  einer  grossen  Zahl  derselben  während  des  Krieges  kann  Abschließsen- 
des  noch  nicht  gesagt  werden.  Es  hat  bisher  den  Anschein,  dass  die  Erträgnisse, 
welche  im  Jahre  1914  etwas  zurückgegangen  waren,  im  zweiten  Kriegsjahr 
ziemlich  allgemein,  zum  Teil  sogar  sehr  bedeutend,  sich  gehoben  haben. 

^)  Siehe  den  Erlass  des  preussischen  Ministers  des  Innern  v.  L  o  e  b  e  1 1 
vom  18.  März  1916  über  die  Selbstverwaltung.  Er  ist  ein  hohes  Lob  der 
Leistungen  der  Selbstverwaltung  im  Krieg. 

Steinmann-Bucher,  Deutschlands  Volksvermögen  im  Krieg.    II.  Aufl.  (j 
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viele  nicht  glauben  wollen,  dass  wir  für  die  Führung  dieses  ungeheuren 
Krieges  genügend  eigenes  erspartes  Kapital  hätten,  das  —  wie  es  not- 
wendig war  —  rasch  flüssig  gemacht  werden  könnte.  Wir  wären,  so 
hiess  es,  noch  zu  jung,  unsere  Wirtschaft  sei  auf  Kredit  aufgebaut  und 
dergleichen  unverständige  Meinungen  wurden  laut.  AVir  waren  eben 
doch  nicht  so  jung,  hatten  schon  jahrzehntelang  sehr  erfolgreich  gear- 
beitet, und  der  Kredit,  den  die  Banken  den  Unternehmungen  einräumten, 
musste  doch  seine  ganz  realen  Grundlagen  haben;  denn  aus  der  Luft 
können  die  Mittel,  die  der  Kredit  leiht,  nicht  heruntergeholt  werden, 
und  die  eigenen  Gelder  der  Banken  sind  auch  eine  zu  magere  Quelle  für 
solchen  Riesenbedarf.  Ein  grosser  Teil,  vielleicht  der  grösste  Teil  der 
Unternehmungen  bedarf  nur  im  Anfang  ihres  Werdens  Kredit,  später, 
wenn  sie  mit  Nutzen  arbeiten,  vergrössern  sie  sich  aus  eigenen  Mitteln. 
Sie  suchen  dann  die  Banken  nicht  mehr,  werden  vielmehr  von  ihnen 
gesucht  und  wählen  unter  ihnen,  aber  dann  meist  nur  in  der  Absicht, 
von  der  Technik  des  Bankbetriebes  Gebrauch  zu  machen.  Aus  diesen 
Kreisen,  die  ja  nicht  nur  grosse  Unternehmungen,  sondern  kleinste  Be- 
triebe sein  können,  fliessen  flüssige  Mittel  in  die  Banken,  und  dieses 
Sammelbecken  ist  es,  aus  dem  der  Kredit  wieder  zurück  an  die  Stellen 
abgeleitet  wird,  die  Kredit  wirklich  bedürfen.  Die  Ersparnisse  der  Klein- 
gewerbetreibenden wandern  vielleicht  noch  mehr  in  die  Sparkassen  und 
dienen  dort  in  erster  Linie  dem  Hypothekarkredit.  Auch  die  „Spar- 
groschen" der  Arbeiter  und  Angestellten  gehen  öfter  diesen  Weg,  als  den 
zu  den  Banken. 

Das  Sparkapital,  das  der  Verfügungs-  und  Verwaltungsfunktion  der 
Banken  und  Sparkassen  überantwortet  wird,  stammt  also  in  der  Haupt- 
sache aus  der  gewerblichen  Arbeit.  Die  Banken  und  Sparkassen  sind, 
wirtschaftlich  betrachtet,  nur  die  Verwalter  dieses  Kapitals;  was  von 
ihnen  hinzukommt,  ist  in  der  Hauptsache  nur  ihre  Technik,  die  Bank- 
und  Sparkassentechnik,  und  gerade  dadurch  haben  sich  die  deutschen 
Banken  vor  ihren  englischen  und  französischen  Kolleginnen  ausgezeichnet, 
dass  sie  die  Bedeutung  der  gewerblichen  und  industriellen  Entwicklung 
für  die  Kapialkraft  eines  Landes  sehr  früh  erkannt  und  ihr  darum  auch 
schon  früh  ihr  Können  zur  Verfügung  gestellt  haben. 

So  konnte  man  vor  dem  Kriege  schon  auf  Grundlage  der  Statistik  der 
Depositengelder  und  der  Sparkasseneinlagen  sagen:  Das  flüssige  Kapital 
zur  Kriegführung  ist  bei  uns  vorhanden,  es  handelt  sich  für  dessen  Ver- 
wertung für  die  Kriegswirtschaft  nur  um  eine  rein  bank-  und  finanz- 
technische Frage.  Die  Lösung  dieser  rein  technischen  Frage  war  aber 
noch  dadurch  erleichtert,  dass  die  Geldflüssigkeit  vor  dem  Kriege  infolge 
ruhiger  gewordenen  Geschäftsganges  besonders  gross  war. 
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Diese  Feststellungen  wollen  nicht  das  Verdienst  der  bei  der  Finan- 
zierung des  Krieges  beteiligten  Stellen  verkleinern,  im  Gegenteil,  es 
soll  damit  auf  eine  richtigere  Würdigung  des  Anteils  der  Finanztechnik 
an  der  finanziellen  Kriegsbereitschaft  hingewirkt  werden.  Das  Volk  hat 
die  Anleihen  gezeichnet,  aus  dem  Volk  ist  das  Gold  in  die  Reichsbank 
geflossen,  aber  die  Organe  der  Finanzwirtschaft,  Reichsschatzamt,  Reichs- 
bank, Kreditbanken  und  Sparkassen  haben  die  technischen  Fragen,  die 
mit  dieser  Heranziehung  des  Volkes  zu  Zeichnungen  und  Goldabgaben 
zusammenhängen,  glänzend  gelöst  und  damit  an  der  Seite  der  militä- 
rischen Verwaltung  sich  einen  Anspruch  auf  ein  Ruhmesblatt  in  der  Ge- 
schichte erworben.  Die  höchste  Finanztechnik  hätte  indessen  nichts  ge- 
nützt, wenn  die  Sparkapitalien  und  die  finanzielle  gewerbliche  Leistungs- 
fähigkeit des  Volkes  nicht  dagewesen  wäre.  Das  zeigt  erst  ganz  deutlich 
der  Lauf  der  Dinge  von  Anleihe  zu  Anleihe.  Es  ist  notwendig,  dies 
festzustellen,  weil  man  dann  erst  eine  Vorstellung  von  der  inneren  Kraft 
unserer  Kriegswirtschaft  erhält. 

Die  erste  Anleihe  brachte  4^/2  Milliarden  Mark.  Das  war  im  zweiten 
Kriegsmonat,  also  zu  einer  Zeit,  da  die  eigentliche  Kriegswirtschaft 
noch  kaum  ihren  Anfang  genommen  hatte  und  ihre  weitere  Ausgestal- 
tung noch  nicht  vorauszusehen  war.  Es  war  die  erste  Versuchsanleihe- 
Welche  Mühe  hatte  es  im  Jahre  1909  gebraucht,  für  die  „grosse  Finanz- 
reform" noch  nicht  eine  halbe  Milliarde  herauszubringen,  und  wie  stolz 
waren  wir  auf  den  Wehrbeitrag  mit  seiner  knappen  Milliarde,  dessen  Erhe- 
bung auf  drei  Jahre  verteilt  wurde!  Nun  kam  der  Krieg,  und  da  zeigte  es 
sich  sofort,  was  das  deutsche  Volk  kann,  wenn  es  muss,  wenn  es  ernst 
wird,  wenn  es  an  sein  Leben  geht.  Nun  rührte  es  sich,  kam  in  Bewegung 
und  die  Milliarden  begannen  zu  fliessen.  Mit  einem  Schlag  hatte  man  ganz 
andere  Vorstellungen  von  unserer  inneren  Kraft.  Das  war  ein  Umsturz 
altgewohnter  enger  Begriffe  und  an  deren  Statt  ein  Werden  neuer  gross- 
artiger Wertvorstellungen.  Mit  dem  Wehrbeitrag  nässten  wir  zaghaft 
tastend  die  Fusspitzen  in  der  ersten  Milliarde,  nun  wateten  wir  bis  über 
die  Kniee  in  den  Milliarden  der  ersten  Anleihe,  um  später  in  einem  Meer 
zu  schwimmen.  Das  ist  die  Volkskraft,  wenn  sie  erwacht.  Da  „fluscht"  es! 
Da  kommen  die  Kräfte  ans  Licht  und  man  entdeckt  nun  erst,  was  ein 
so  arbeitsames,  intelligentes  Volk  in  einem  halben  Jahrhundert  zustande 
gebracht  hat,  was  es  heisst,  wenn  ein  solches  Volk  in  der  gleichen  Zeit  von 
40  auf  70  Millionen  Seelen  angewachsen  ist. 

Das  war  die  Wirkung  der  ersten  4^4  Milliarden  auf  den  Kreis 
der  wirtschaftlichen  GrössenbegrifPe,  wie  sie  im  allgemeinen  bei  uns  vor 
dem  Kriege  bestanden  haben.  Trotzdem  hatten  die  wenigsten  Zeichner 
eine  Vorstellung  über  die  wirtschaftliche  Wirkung  dieser  ersten  Milliarde. 
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Aber  das  gab  sich  dann  ganz  von  selbst;  denn  die-  Milliarden,  die  in 
Bewegung  gesetzt  waren,  flössen  mit  grosser  Beschleunigung  wieder  an  das 
Yolk  zurück  und  brachten  die  Volkswirtschaft,  die  zu  Beginn  des  Krieges 
zu  stocken  drohte,  wieder  in  Fluss,  und  zwar  so  rasch,  dass  auch  der  grösste 
Teil  der  Friedensarbeit  neben  der  neuen  Kriegswirtschaft  wieder  auf- 
genommen werden  konnte;  denn  die  Milliarden  beschleunigten  die  Arbeit, 
belebten  den  Handel,  brachten  hohe  Preise,  steigende  Löhne  und  Gewinne, 
bares  Geld.  Ja  sogar  aus  dem  Feld  floss  ein  Teil  dieser  ersten  Milliar- 
den zurück  als  Spargelder  und  Unterstützungen  der  Krieger  an  ihre 
Familien.  Einen  anderen  Teil  verwandte  der  Staat  für  Unterstützungen 
der  Kriegerfamilien.  Und  das  war  alles  eigenes  deutsches  erspartes 
Vermögen,  waren  die  Ersparnisse  von  über  einer  Million  von  Zeichnern, 
denen  es  zu  alledem  noch  5  v.  H.  Zinsen  bringt. 

Dass  schon  in  den  letzten  Monaten  des  ersten  Kriegsjahres  die 
Gütererzeugung  Deutschlands,  trotz  der  starken  Unterbindung  der  Aus- 
fuhr der  Menge  nach  den  Umfang  wie  in  der  Friedenszeit  nahezu  erreicht, 
ja  einzelne  Monate  die  entsprechenden  letzten  Friedensmonate  überholt 
hatten,  das  ist  der  Zeugungskraft  dieser  ersten  Milliarden  zu  verdanken. 
Ohne  sie  hätte  sich  das  deutsche  Arbeitsgenie  nicht  betätigen  können. 
Das  ist  also  dieser  vollkommene,  lückenlose  Kreislauf:  Das  Arbeitsgenie 
hat  die  Milliarden  geschaffen,  und  die  Milliarden  befruchten  nun  im 
Krieg  wieder  die  Arbeit.  Eines  bedingt  das  andere,  das  eine  ist  ohne 
das  andere  nicht  denkbar.  Auch  die  Einfügung  und  Betätigung  der 
Jugendlichen,  der  Alten  und  der  Frauen,  die  Steigerung  der  Arbeitskraft 
der  Unabkömmlichen,  Zurückgestellten  und  Dienstunfähigen  zu  Zwei-  und 
Dreimännerkraft,  das  alles  bedurfte  als  Unterlage  schnell  umlaufenden 
beweglichen  Kapitals,  bedurfte  zu  den  schon  vorhandenen  Betriebsmitteln 
eben  des  Milliardensegens. 

Noch  eine  andere  verblüffende  Wirkung  hatten  schon  diese  ersten 
Milliarden.  Wenn  man  nämlich  aus  der  Menge  der  auf  den  Eisenbahnen 
geförderten  Güter  auf  die  Menge  der  erzeugten  Güter  schliessen  und 
darnach  folgern  kann,  dass  die  Gütererzeugung  schon  gegen  Ende  1914 
etwa  die  Höhe  der  Friedensarbeit  erreicht  hatte,  so  zwingt  die  Beobach- 
tung, dass  die  Menge  des  Güterverkehrs  und  die  Einnahmen  aus  demselben 
sich  schon  damals  in  einem  auffallenden  Missverhältnis  bewegt  haben, 
zu  der  Annahme,  dass  sich  in  bezug  auf  die  Wertverhältnisse  der  beförder- 
ten und  damit  natürlich  auch  der  erzeugten  Güter  eine  Verschiebung 
vollzogen  hat.  Im  g  a  n  z  e  n  Jahre  1914  sind  auf  den  preussischen  Eisen- 
balmen  21,9  v.  H.  Tonnen  weniger  befördert  worden  als  im  Jahre  1913, 
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die  Mindereiimalime  betrug  aber  nur  9,7  v.  H.^).  In  dem  Bericht  der 
preussischen  Staatsbahnverwaltung  über  die  finanziellen  Ergebnisse  der 
Eisenbahnen  wird  ausgeführt,  dass  der  Massenverkehr  insbesondere  aus 
den  grossen  Industrierevieren  nachgelassen  hatte,  wie  das  ja  auch  aus 
der  Statistik  der  Kohlengewinnung  und  der  Roheisenerzeugung  hervor- 
geht. In  grossem  Umfange  wurden  nach  diesem  Bericht  dagegen  hoch 
tarifierte  Güter  befördert.  Das  ist  eine  ganz  ausserordentlich 
wichtige  Tatsache,  und  sie  bedeutet  um  so  mehr,  als  das,  was  für  Preussen 
festgestellt  ist,  auch  für  das  übrige  Deutschland  angenommen  werden 
kann.  Aus  dieser  Tatsache  darf  der  bedeutungsvolle  Schluss  gezogen 
werden,  dass  auch  in  der  Gütererzeugung  sich  ein 
Wandel  zugunsten  der  hochwertigen  Güter  voll- 
zogen hat,  dass  also  der  Wert  der  Gü  ter  e  r  z  eu  gu  n  g 
Deutschlands  während  des  Krieges  nicht  ab-,  son- 
dern zugenommen  hat,  ja  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  Wertzunahme  eine  so  erhebliche  ist,  dass 
sie  nicht  nur  die  Ausfälle  ausgleicht,  die  durch 
die  Hemmung  der  Ausfuhr  und  die  inneren  Ver- 
schiebungen der  Produktionsverhältnisse  bedingt 
sind,  vielmehr  darüber  hinaus  eben  jene  Erträge 
bringt,  welche  zusammen  die  Hochkonjunktur  des 
Krieges  ausmachen:  hohe  Preise,  hohen  Verdienst, 
hohe  Löhne  in  offenbar  sehr  weiten  Schichten  der 
Bevölkerung. 

Das  Erkennen  dieses  Kreislaufes  der  Milliarden  und  dessen  befruch- 
tender Wirkung  auf  das  gesamte  Wirtschaftsleben  bemächtigte  sich  des 
deutschen  Volkes  wie  eine  Offenbarung,  wie  eine  Siegesverheissung.  Sie 
schuf  ein  unendliches  und  unerschütterliches  Vertrauen  in  unsere  wirt- 
schaftliche Konstitution.  Diese  nationale  Zuversicht  war  aber  die  Zu- 
versicht der  Einzelnen  auch  in  unsere  Kriegswirtschaft,  so  dass  den 
folgenden  Anleihen  der  Weg  bereits  geebnet  war,  schon  lange,  ehe  die 
zweite  Kriegsanleihe  aufgelegt  wurde-  Wer  diese  Zusammenhänge  über- 
blickte, dem  war  es  keine  Ueberraschung,  dass  die  zweite  Anleihe  mehr 
als  eine  Verdoppelung  der  Zeichner  und  der  Zeichnungsbeträge  brachte. 

Mit  der  zweiten  Anleihe  wiederholte  und  verstärkte  sich  die  befruch- 
tende Wirkung  der  Milliarden  um  so  gewaltiger,  als  inzwischen  durch 
technische  und  chemische  Erfindungen  neue  Kraftquellen  erschlossen 
worden  waren,  neue  Quellen  des  nationalen  Reichtums,  neue  AngriiFs- 
und  Verteidigungsmittel,  neue  Ersatzstoffe,  die  uns  in  bezug  auf  Roh- 

1)  Vgl.  Reichsanzeiger  9.  3.  16:  lieber  die  finanziellen  Ergebnisse  der 
preussischen  Eisenbahnverwaltung  in  den  Rechnungsjahren  1914  und  1915. 
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Stoffe  und  Nahrungsmittel  immer  unabhängiger  vom  Ausland  machten. 
Und  jede  neue  Anleihe  Hess  uns  an  innerer  Kraft  und  Zuversicht 
wachsen.  Bei  jeder  vollzog  sich  derselbe  Kreislauf,  ja  jede  erweiterte  den- 
selben, zog  immer  grössere  Schichten  der  Bevölkerung  in  sich  und  erhob 
unsere  Kriegswirtschaft  zu  einem  so  festen  Grefüge,  dass  an  ihm  die  ver- 
einte Kraft  unserer  Gegner  sich  vergebens  abmühen  wird,  möge  der 
Krieg  auch  noch  jahrelang  dauern. 

Damit  hat  sich  unsere  Kriegswirtschaft  auf  die  Höhe  unserer  mili- 
tärischen Leistungsfähigkeit  erhoben.   Beide  vereint  sind  unüberwindlich. 


Hätte  es  nicht  ganz  anders  kommen  können? 

Nein!  Das  konnte  es  nicht;  dann  hätten  wir  andere  sein  müssen, 
dann  hätten  wir  die  letzten  Jahrzehnte  faulenzen  müssen.  Da  wir  aber  die 
sind,  die  wir  sind,  so  musste  es  so  kommen. 


Wenn  die  Gütererzeugung  Deutschlands  nicht  nur  der  Menge  nach 
den  Umfang  der  Friedenserzeugung  eingeholt,  vielleicht  überstiegen,  son- 
dern dem  Werte  nach  sogar  überholt  hat,  so  muss  —  nach  den  früheren 
Ausführungen^)  —  auch  das  Volkseinkommen  gestiegen  sein. 
Es  lassen  sich  hiefür  allerdings  keine  irgendwie  verlässlichen 
Berechnungen  anstellen.  Aber  man  bekommt  einen  ungefähren  Be- 
griff dieser  Wertsteigerung,  wenn  man  sich  im  früher  erörterten  Sinne 
den  Weg  der  Erzeugnisse  von  der  Erzeugungsstelle  bis  zum  letzten  Ver- 
braucher und  die  Verdienste  vorstellt,  die  auf  den  verschiedenen  Zwischen- 
stufen zum  Preis  an  der  Erzeugungsstelle  durch  den  Gross-,  Zwischen- 
und  Kleinhandel  hinzugeschlagen  werden.  Auch  hier  soll  an  diesen 
Kriegspreisen  und  daran,  wie  sie  sich  gebildet  haben,  keine  Kritik  geübt 
werden.  Das  ist  cura  posterior.  Lediglich  die  Tatsache  soll  hier  fest- 
gestellt werden,  dass  die  Erhöhung  des  Wertes  der  Gütererzeugung 
während  des  Krieges  gleichzeitig  eine  Steigerung  des  Volkseinkommens 
bedeutet.  Dass  aber  diese  Erhöhung  des  Volkseinkommens  sehr  bedeu- 
tend sein  muss,  das  geht  aus  der  Zunahme  der  Sparkasseneinlagen,  der 
Bankdepositen  und  dem  Erfolg  der  Anleihen  (namentlich  der  fortwähren- 
den Zunahme  der  Zahl  der  Zeichnungen)  hervor.  Es  sind  also  über  die 
Kosten  des  Verbrauches  des  Volkes  noch  Ersparnisse  erzielt  worden, 
und  zwar  zum  Teil  in  ganz  gewaltigen  Befträgen. 

Für  die  Berechnung  des  Volksvermögens  während  und  nach 
der  Kriegswirtschaft  ergibt  sich  nun  folgende  Problemstellung:  Bedeutet 

1)  Vgl.  S.  65. 
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die  Erhöhung  der  Preise  der  Erzeugnisse  an  der  Erzeugungsstelle  zugleich 
auch  eine  Erhöhung  des  Wertes  der  Erzeugungsstelle  in  Industrie  und 
Landwirtschaft,  steigert  die  Erhöhung  der  Preiszuschläge  des  Handels 
den  Wert  der  Handelsunternehmungen,  die  Erhöhung  der  Löhne  und 
Gehälter  den  Wert  des  kleinen  Besitzes?  Und  wenn  die  Erhöhung  dieser 
Werte  zugegeben  wird,  ist  es  dann  nicht  wahrscheinlich,  dass 
diese  Wertsteigerungen  mehr,  vielleicht  weit  mehr  betragen,  als  die 
Wertverminderung,  die  unsere  Ausfuhrunternehmungen,  die  Handels- 
schiffahrt und  die  notleidenden  Industrien  für  die  Dauer  des  Krieges 
erfahren  haben?  Ganz  sicher  aber  können  wir  als  Wertzuwachs  zu  dem  deut- 
schen Volksvermögen  die  während  des  Krieges  erzielten  organisatorischen 
und  technischen,  einschliesslich  der  chemischen  Fortschritte  und  —  als  ganz 
grossen  Gewinn  —  die  von  den  sieghaften  deutschen  Truppen  gewonnenen 
Länderabschnitte  unserer  Feinde,  soweit  sie  nach  dem  Krieg  dauernd  in 
unseren  Händen  bleiben,  hinzurechnen.  Dann  werden  wir 
mit  einem  Volksvermögen  aus  dem  Kriege  hervor- 
gehen, das  die  für  die  Zeit  vor  dem  Kriege  errech- 
neten höchsten  Beträge  wesentlich  übertrifft. 


Folgendes  ist  nun  für  die  Zeit  nach  dem  Kriege  die  grosse  volks- 
wirtschaftliche Hauptfrage : 

Waswird  ausdiesemhohenStandderWerteund 
Preise  werden?  Wird  er  sich  nach  dem  Kriege  fort- 
setzen oder  werden  Werte  und  Preise  sinken?  Ist 
die  Fortsetzung  dieses  hohen  Preisstandes  oder  im 
Gegenteil  das  Heruntergleiten  z.B.  auf  den  Stand 
vor  dem  Kriege  zu  wünschen?  Können  wir  im  einen 
oder  anderen  Fall  die  Preisbildung  in  diesem  oder 
jenemSinne  beeinflussenundbiszuwelchemGrade? 
Oder  wird  der  hohe  Preisstand  sich  in  den  Frieden 
fortsetzen  oder  gar  sich  noch  erhöhen. 

Für  mich  besteht  kein  Zweifel,  dass  nach  dem  Kriege  eher  eine 
Erhöhung  als  ein  Sinken  des  Preisstandes  eintreten  wird.  Doch  kann 
ich  die  Gründe  für  diese  Auffassung  hier  nur  andeuten. 

Es  wird  nach  dem  Kriege  sehr  viel  zu  tun  geben:  für  die  Landes- 
verteidigung (Landheer  und  Marine),  Ausbau  und  Wiederinstandsetzung 
der  Verkehrsmittel  im  weitesten  Sinn  (Eisenbahnen,  Post,  Strassen)  für 
den  Friedensverkehr,  Ergänzungen  und  Fertigstellung  der  zurückgestell- 
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ten  Neubauten  durch  Staaten  und  Gemeinden,  Umbau  der  Industriewerk- 
stätten für  die  Friedensarbeit,  Wiederherstellung  des  intensiven  Land- 
wirtschaftsbetriebes, Ergänzung  des  Viehstandes,  Wiederaufbau  von  Ost- 
preussen  und  des  Elsass,  Neubelebung  des  Aussenhandels,  Instandsetzung 
der  Handelsschiffahrt,  der  Hafenplätze  und  der  Nordseeküste,  Wieder- 
herstellung der  durch  den  Krieg  zerstörten  Städte  und  der  landwirtschaft- 
lichen Kultur  der  wiedergewonnenen  Ostseeprovinzen,  Polens  und  der 
anderen  Ländergebiete,  die  nach  dem  Krieg  in  unserem  Besitze  bleiben; 
wirtschaftliche  Gemeinschaftsarbeit  mit  den  uns  verbündeten  Ländern 
(Oesterreich-Ungarn,  Bulgarien,  Türkei).  Dieses  ungeheure  Arbeits- 
programm wird  eine  noch  nie  dagewesene  Nachfrage  nach  menschlichen 
Hilfskräften  (Arbeiter,  Angestellte,  Betriebsleiter)  zur  Folge  haben,  so 
dass  selbst  die  aus  der  Front  zurückkehrenden  Krieger,  wenn  sie  nur 
wollen,  soweit  sie  arbeitsfähig  sind,  ausnahmslos  Beschäftigung  finden 
werden.  An  ein  Sinken  der  Löhne  und  Gehälter  wird  zunächst  nicht  zu 
denken  sein.  Gleichzeitig  wird  die  Nachfrage  nach  Roh-  und  Hilfsstoffen 
der  Industrie  sich  aufs  höchste  steigern.  Ein  Sinken  der  Warenpreise 
erscheint  demnach  als  ausgeschlossen  und  eine  neue  Politik  der  Vorrats- 
bildung in  Rohstoffen  verschärft  die  Seite  der  Nachfrage.  Die  während 
des  Krieges  eingetretene  Knappheit  der  Nahrungsmittel  fördert  auch  hier 
wenigstens  zunächst  das  Aufsteigen  der  Preiskurven.  Die  nationale  Arbeit 
nach  dem  Kriege  vdrd  an  Intensität  die  hochgespannte  Friedensarbeit  vor 
dem  Kriege  übertreffen,  und  es  wird  des  weisen,  sach-  und  fachgemässen 
Zusammenwirkens  aller  organisatorischen  Kräfte  des  Reiches,  der  Bundes- 
staaten, Provinzen  und  Gemeinden,  in  Industrie,  Landvdrtschaft,  Handel- 
und  Bankwesen  bedürfen,  um  die  neue  Friedenswirtschaft  in  die  Bahnen 
der  Ordnung  und  des  allgemeinen  Wohls  zu  führen  und  zu  zügeln. 

Diese  Entvidcklung  wird  allerdings  zunächst  natürlichen  Hem- 
mungen begegnen.  Insbesondere  wird  der  Mangel  an  Rohstoffen  zu  über- 
winden sein;  aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  von  langer  Dauer 
sein  wird.  Es  kann  in  dieser  ersten  Zeit  der  Schein  einer  wirtschaftlichen 
Notlage  entstehen.  Ihr  darf  aber  nur  die  Bedeutung  einer  vorübergehen- 
den Erscheinung  beigemessen  werden.  Stellen  sich  die  Rohstoffe  wieder 
ein,  so  kommt  die  Hochkonjunktur  in  Fluss,  wie  nie  zuvor.  Für  sie  wird 
es  die  Aufgabe  der  leitenden  staatlichen  und  gewerblichen  Organe  (im 
weitesten  Sinn)  sein,  einen  nationalenArbeitsplan  festzustellen, 
der  die  Fülle  der  zu  leistenden  Arbeit  in  zeitlich  sich  folgende 
Ordnungen  gliedert.  Nicht  alles  kann  gleichzeitig  in  Angriff  genom- 
men werden.  Es  ist  z.  B.  möglich,  dass  wir  es  gar  nicht  notwendig  haben, 
die  Ausfuhr  und  vielleicht  auch  die  Einfuhr  schon  bald  auf  den  früheren 
Stand  zu  heben.   Die  Arbeiten  müssen  nach  dem  Grade  der  Notwendigkeit 
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sich  zeitlich  folgen  und  der  Arbeitsplan  muss  mit  einem  wohldurchdachten 
System  der  Sparsamkeit  durchwirkt  werden ;  denn  wir  haben 
gelernt  zu  sparen  an  Arbeit  und  A^erbrauch.  Manches  ist  uns  überflüssig 
oder  doch  weniger  notwendig  und  wert  geworden.  Das  muss  für  die 
nationale  Wirtschaft  des  Friedens  ausgenützt  werden. 

Wir  werden  also  nach  dem  Kriege  mit  einem 
hohen  Preisstand,  mit  einem  grösseren  Volkein- 
kommen und  Volksvermögen  zu  rechnen  haben.  Es  ist 
fast  überflüssig  zu  betonen,  dass  dies  für  uns  ein  notwendiges  Korrelat 
des  durch  den  Krieg  uns  erkämpften  Machtzuwachses,  eine  wirtschaftliche 
und  politische  Notwendigkeit  ist.  Die  Mehrzahl  unserer  Gegner  steht  vor 
einer  anderen  Perspektive.  Frankreich,  Russland,  Italien  —  von  den 
gezüchtigten  Zwergen  auf  dem  Balkan  zu  schweigen  —  werden  mit  einem 
Verlust  an  politischem  Einfluss,  mit  stark  gemindertem  Volkseinkommen 
und  Volksvermögen,  mit  unverhältnismässig  grossen  Verlusten  an 
Menschenleben  und  mit  der  schwersten  wirtschaftlichen  Notlage  aus  dem 
Kriege  hervorgehen.  Bei  Grossbritannien  liegt  die  Entscheidung  darüber 
in  unserer  Hand,  ob  es  sich  nach  dem  Krieg  der  an  unseren  Kolonien, 
an  seinen  Bundesgenossen  und  an  den  Neutralen  begangenen  Räubereien 
erfreuen  und  damit  die  im  Krieg  erlittenen  Verluste  und  aufgelaufenen 
Kosten  bezahlt  machen  kann,  d.  h.  ob  wir  den  Krieg  mit  Albion  bis  zu 
seiner  Demütigung  und  Niederwerfung  fortführen  werden.  Die  finanz- 
wirtschaftliche Lage,  in  welcher  sich  unsere  Feinde  nach  dem  Kriege 
befinden  werden,  beleuchtet  am  besten  die  Ueberlegenheit  unserer  zukünf- 
tigen Friedenswirtschaft,  denn  bei  ihnen  wird  sich  zeigen,  dass  das  Ver- 
hältnis zwischen  Volkseinkommen  und  Volksvermögen  zu  den  Kriegs- 
kosten und  Kriegsschäden  sich  so  ungünstig  gestaltet  hat,  dass  sie  alle 
in  dem  Augenblick,  da  sie  zur  Niederlegung  ihrer  Waffen  gezwungen 
sein  werden,  dem  offenen  oder  verdeckten  Staatsbankerott  nicht  mehr 
ausweichen  können.  Sie  werden  allen  Nöten  einer  wirtschaftlichen  Not- 
lage jahrelang  ausgesetzt  sein  und  Mühe  haben,  sich  allmählich  wieder 
auf  die  Wohlstandsstufe  zu  erheben,  die  ihnen  vor  dem  Kriege  beschieden 
war.  Frankreich  wird  diese  Stufe  nie  mehr  erklimmen.  Und  Gross- 
britannien? Ich  wiederhole,  seine  wirtschaftliche 
Zukunft  hängt  davon  ab,  ob  wir  der  Macht  unserer 
Wirtschaft  vollkommen  bewusst  sein  werden  und 
daraus  die  Schlussfolgerungen  ziehen. 


Unsere    finanzwirtschaftliche    Lage    nach    dem 
Kriege    wird    zunächst    durch    die    ganz    ungeheuer 
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wichtige  Tatsache  gekennzeichnet  sein,  dass  die 
Kosten  des  gewaltigen  Krieges  zu  Volkseinkommen 
und  Volksvermögen,  weil  sich  diese  während  des 
Krieges  und  durch  ihn  weit  über  den  Stand  vor  dem 
Krieg  erhoben  haben,  in  einem  viel  günstigeren 
Verhältnis  stehen,  als  wenn  wir  sie  der  Ein- 
kommens- und  Vermögenslage,  wie  wir  sie  vor 
dem  Krieg  hatten,  gegenüber  stellen  müssten. 
Hatten  wir  vor  dem  Krieg  ein  Volksvermögen  von  350  bis  400 
Milliarden  und  ein  Volkseinkommen  von  45  Milliarden  Mark,  so  bedeutete 
eine  Kriegslast  von  40 — 50  Milliarden  und  eine  jährliche  Steuerlast  von 
4 — 5  Milliarden  eine  ganz  andere  Bürde,  als  wenn  wir  dieselben  Kriegs- 
lasten auf  ein  wesentlich  höheres  Einkommen  und  Vermögen  umlegen 
können.  Da  wir  aber  ausserdem  die  sicherste  Aussicht  haben,  dass  der 
Frieden  uns  von  Jahr  zu  Jahr  neue  und  stark  wachsende  Einkommen- 
quellen erschliessen  und  die  weitere  Entwicklung  unserer  Arbeit  dauern- 
den Vermögenszuwachs  bringen  wird,  so  können  wir  der  Zukunft  mit 
der  Zuversicht  entgegengehen,  dass  das  Verhältnis  der  Kriegslasten  zu 
Einkommen  und  Vermögen  sich  mit  der  Zeit  günstiger  gestalten  wird. 
so  dass  wir  die  Tilgung  des  grössten  Teils  der  Lasten,  die  uns  der  Krieg 
aufgebürdet  hat  und  noch  aufbürden  wird,  mit  ruhigem  Gewissen  unsern 
Nachkommen  überlassen  dürfen,  die  ja  auch  von  den  Früchten  dieses 
Krieges  den  grösseren  Teil  ernten  werden.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
wir  uns  dem  amerikanischen  Preisstand  nähern,  der  sich  freilich  auf 
einer  andern  Grrundlage  aufbaut  als  unsere  Kriegspreise. 

Wenn  wir  demnach  das  grösste  Interesse  daran  haben,  den  durch 
den  Krieg  geschaffenen  Preisstand,  den  hohen  Stand  des  Volksvermögens 
und  Volkseinkommens  uns  im  allgemeinen,  d.  h.  in  seiner  Grundrichtung, 
zu  erhalten  und  zu  schützen,  so  dürfen  wir  diese  Entwicklungsrichtung 
nicht  zu  sehr  dem  freien  Spiel  der  wirtschaftlichen  Kräfte  überlassen. 
Die  Erfahrungen  während  des  Krieges  haben  uns  schon  sehr  deutKche 
Winke  erteilt,  wo  gehemmt  und  gezügelt  und  wo  gefördert,  vor  allem  aber, 
wo  organischer  gearbeitet  werden  muss.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  und 
jetzt  nicht  der  geeignete  Zeitpunkt  dafür,  schon  ins  Einzelne  gehende 
Anregungen  zu  geben.  Nur  nach  zwei  Richtungen,  die  aufs  innigste  mit 
einander  verbunden  sind,  möchte  ich  mich  zum  Schlüsse  noch  kurz  aus- 
sprechen. 

Nicht  nur  während  des  Krieges,  vielmehr  schon  in  der  vorherigen 
Friedenszeit  bildete  die  grösste  Schwäche  unserer  wirtschaftlichen  Kon- 
stitution die  Art  derVerteilungderwichtigstenLebens- 
mittelund  deren  Preisbildung.   Schon  früher,  aber  erst  recht 
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im  Krieg,  hat  das  sog.  freie  Spiel  von  Angebot  und  Nachfrage  eigen- 
artige Blüten  getrieben,  und  zwar  sowohl  in  Zeiten  wirtschaftlichen  Tief- 
standes als  der  Hochkonjunktur.  Während  des  Krieges  haben  die  breitesten 
Volksschichten  diesem  Spiel  gegenüber,  das  durch  die  Anordnungen  des 
Bundesrates  nicht  etwa  ausgeschaltet  wurde,  sondern  nur  zu  anderen 
Schlichen  und  Kunststücken  geführt  hat,  eine  Spannkraft  und  Tragfähig- 
keit an  den  Tag  gelegt,  die  einer  schöneren  Aufgabe  würdig  wäre.  Ich 
glaube  nicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn  ich  es  als  einen  Erfahrungssatz  hin- 
stelle, dass  das  deutsche  Volk  in  den  Preiserhöhungen  namentlich  auf  die 
notwendigsten  Lebensmittel  Lasten  zu  tragen  hat  und  tatsächlich  auch 
trägt,  die  den  Betrag  der  in  Aussicht  stehenden  Kriegssteuern  weit 
übersteigt.  Diese  Summen  müssen  deswegen  so  ungeheure  sein,  weil 
sie  auf  dem  Verbrauch  des  ganzen  Volkes,  also  auch  der  breiten 
Massen  lasten.  In  Friedenszeiten  wäre  eine  solche  Belastung  gar 
nicht  denkbar;  sie  wird  nur  getragen  durch  den  Willen  des 
ganzen  Volkes,  durchzuhalten  und  das  Seinige  zum  Siege  beizutragen. 
Die  Tatsache  indessen,  dass  das  Volk  diese  Last  trägt  und  tragen  kann, 
bleibt  bestehen.  Und  es  trägt  nicht  nur  diese  Last,  es  steigen  ja  auch 
gleichzeitig  die  Einlagen  in  die  Sparkassen  und  die  Zeichnungen  auf  die 
Kriegsanleihen!  Alles  dies  ist  nur  erklärlich  durch  die  Erhöhung  des 
Volkseinkommens  während  des  Krieges,  des  Einkommens  auch  breitester 
Massen. 

Diese  Auflage  auf  die  Lebensmittelpreise  darf  nicht  bestehen 
bleiben;  es  wird  eine  der  grössten  und  zugleich  schwierigsten  Aufgaben 
der  vereinigten  Wirksamkeit  der  Staatsverwaltung  und  der  beteiligten 
Kreise  der  Erzeuger  und  Verbraucher  von  Lebensmitteln  sein,  sie  durch 
eine  durchdachte  Erzeugungs-,  Einkaufs-,  Verteilungs-  und  Preispolitik 
zu  mildern.  Das  deutsche  Volk,  das  mit  einer  unvergleichlichen  Ausdauer 
auch  diese  schweren  wirtschaftlichen  Nöte  durchgekämpft  hat,  würde 
um  einen  der  in  diesem  Kriege  erworbenen  wertvollsten  Ansprüche  be- 
trogen, wenn  seine  Ernährung  nach  dem  Kriege  nicht  in  sichere  Bahnen 
für  Frieden  und  zukünftigen  Krieg  geleitet  würde. 

Dazu  werden  wir  aber  geradezu  gezwungen  werden ;  denn  es  erscheint 
gleichzeitig  als  eine  Lehre  des  Krieges,  dass  die  Finanzpolitik  des 
Reiches,  der  Bundesstaaten  und  Gemeinden  nicht  zu 
einer  glücklichen  Lösung  geführt  werden  kann,  wenn  sie  nicht  in  Zu- 
sammenhang gebracht  wird  mit  den  eben  entwickelten  Erfahrungen 
auf  dem  G-ebiete  der  Einkommens-  und  Vermögensverhältnisse  und 
der  Verbrauchskraft  des  Volkes  in  allen  seinen  Schichten.  Die 
Einzelstaaten  und  die  Gemeinden  werden  zur  Ordnung  ihrer 
Finanzen    nach    dem    Krieg     ihren    Anspruch     auf     die     direkten 
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Steuern  geltend  machen.  Sie  haben  sich  ja  auch  bereits  ver- 
nehmen lassen.  Diesen  Anspruch  wird  man  ihnen  nicht  abstreiten  können. 
Sie  werden  sogar  ein  ausschliessliches  Recht  darauf  beanspruchen  müssen, 
und  das  Reich  wird  froh  sein  dürfen,  wenn  sie  damit  auskommen. 
Anderseits  steht  es  ausser  jedem  Zweifel,  dass  das  Reich  den  Zuwachs 
seiner  Ausgaben  nicht  durch  „Steuerbuketts",  d.  h.  durch  eine  grosse  Zahl 
von  kleineren  Verbrauchs-  und  Verkehrssteuern  der  früheren  Art  aus- 
gleichen kann.  Solche  Steuern  sind  im  Verhältnis  zu  den  gewaltigen 
Mehrausgaben  des  Reiches  zu  wenig  ertragreich.  Es  müssen  also  neue 
indirekte  Steuerquellen  gesucht  werden.  Diese  sind  aber  auch 
vorhanden.  Sie  können  in  breite  Kanäle  geleitet  werden,  wenn  die  Reichs- 
finanzpolitik Hand  in  Hand  geht  mit  der  Erzeugungs-,  Einkaufs-,  Ver- 
teilungs-  und  Preispolitik,  von  der  vorhin  gesprochen  worden  ist.  Ich 
habe  geraten,  den  während  des  Krieges  erreichten  allgemeinen  Preisstand 
—  Löhne,  Einkommen,  Lebensmittelpreise  usw.  —  nach  dem  Kriege  vor- 
sichtig zu  behandeln.  In  dieser  Erhöhung  des  Preisstandes,  in  der  Span- 
nung zwischen  ihm  und  dem  Preisstand  vor  dem  Kriege  sind  Milliarden 
aufgespeichert,  die  für  die  Ordnung  der  Friedenswirtschaft  von  der  aller- 
grössten  Bedeutung  sein  können.  Einzelne  Gruppen  dieser  Preise  werden  wenig 
Neigung  zeigen,  eine  absteigende  Bahn  einzuschlagen:  Löhne,  Gehälter, 
Mieten  u-  a.  Die  Warenpreise  aber  werden  beweglicher  sein.  Hier 
wird  es  sich  nun  darum  handeln,  die  Preise  gewisser 
grosser  Warengruppen  —  ich  nenne  sie  vorläufig  nicht  —  so 
zu  beeinflussen,  dass  innerhalb  der  Spannung 
zwischen  den  früheren  Friedenspreisen  und  den 
K  r  i  eg  s  p  r  ei  s  en  Raum  ist  für  das  Interesse  der 
A'^erbraucher  im  Sinne  von  Preisermässigungen 
und  gleichzeitig  das  Interesse  des  Reiches  im 
Sinne  von  Verbrauchssteuern  grossen  Stils  in 
der  Form  von  grossen  Monopolen-  Ohne  Mono- 
pole wird  das  Reich  nicht  auskommen.  Es  kann  sie 
aber  nur  schaffen,  wenn  Preispolitik  und  Finanz- 
politik des  Reiches  zusammenarbeiten.  Nur  dann, 
wenn  diese  Politik  gleichzeitig  die  Interessen  des 
Reiches  und  der  Verbraucher  wahrnimmt,  ist 
sie  möglich,  erfolgverheissend  und  volkstümlich. 
Nur  wenn  die  M  o  n  o  p  o  1  p  o  1  i  t  ik  aus  in  höchstem 
Grade  allgemein  volkswirtschaftlichen  Ge- 
sichtspunkten geleitet  wird,  ist  sie  auch  auf 
die  Dauer  haltbar  und  entwicklungsfähig.  Sie 
muss     darauf     bedacht     sein,      unsere     Wirtschaft 
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aus  dem  gegenwärtigen  hochgetriebenen  Preis- 
stand in  einen  den  allgemeinen  Interessen  ent- 
sprechenden massvolleren  natürlichen  Zustand  zu- 
rückzuführen und  dabei  gleichzeitig  die  Bedürf- 
nissedesReiches  zubefriedigen.  Dannkönnen  Mono- 
poleauchfürdenVerbrauchvorteilhaftwerden,die 
sichere  Versorgung  desselben  mit  preiswerten  Er- 
zeugnissen, die  Ansammlung  von  Vorräten  für  Frie- 
denskrisen und  künftigen  Krieg  und  die  Sicherung 
und  Regelung  derErzeugungherbeiführen.Auf  die- 
sem Wege  allein  können  nicht  nur  die  Mittel  zur  Re- 
gelung der  Reichsfinanzen,  zur  Deckung  des  wach- 
senden Bedarfes  des  Reiches,  sondern  auch  darüber 
hinaus  Hilfs-  wieauch  Machtmittelgeschaffen  wer- 
den, deren  die  Gewerbe  für  die  Wiederbelebung  der 
AusfuhrimKampfgegendievonunserenFeindenbe- 
absichtigten  Hemmnisse  in  dieser  oder  jener  Form 
bedürfen. 

Das  Volk  wird,  wenn  es  die  Unerschöpflichkeit  seiner  wirtschaftlichen 
Kräfte  erkennt,  zu  deren  Ordnung  im  Frieden  die  Hand  bieten,  beseelt 
von  demselben  unüberwindlichen  Geist,  mit  dem  es  diesen  Krieg  gegen 
eine  Welt  von  Feinden  führt  und  durchhält.  Wenn  das  Volk  die  Uner- 
schöpflichkeit seiner  Kraft  zu  erkennen  vermag,  so  ist  das  ein  weiterer 
Zuwachs  zu  dem  Volksvermögen;  denn  das  Volksvermögen  schliesst  in 
sich  Alles,  was  ein  Volk  vermag. 
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